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m dreizehnten Oktobertag des Jahres 1806 lief durch die Straßen Ber⸗ 

lins das Gerücht, Bernadotte ſei mit achtzehnhundert Mann einge⸗ 
ſchloſſen, Murat mit ſieben Regimentern zur Kapitulation gezwungen worden. 
Wo? Niemand gab eine klare Antwort. An manchem Kneiptiſch, deffen Stim- 
mung die Kunde vom Tode des Prinzen Louis Ferdinand von Preußen für ein 
paar Stunden verdüſtert hatte, fand das Gerücht dennoch Glauben. Fritzens 
Heer, Kinder! Das wird dem frechen Korſen ſchon die Flötentöne beibringen. 
Die ſoſprachen, ſchienenRecht zu behalten. Auf einem an die Hausthür desGou⸗ 
verneursGrafenSchulenburg geklebten Zettelwar amvierzehnten Oktober mor⸗ 
gens zu leſen, Fürſt Hohenlohe habe die Armee Soults völlig vernichtet. Erſt 
am Siebenzehnten, als Major Dorville aus dem franzöſiſchen Hauptquartier 
mit Briefen an Schulenburg eingetroffen war, ſickerte die traurige Wahrheit 
allmählich durch. Graf Francois Gabriel de Bray, Bayerns Vertreter am 
preußiſchen Hof, ſchreibt an dieſem Tag in ſein Notizbuch: „Die berliner 
Bürger ſprechen davon, ſich vertheidigen zu wollen. Einige Kanonen ſind auf 
die nach Magdeburg und Leipzig führenden Straßen gefahren worden, um 
die Stadt gegen eine Ueberraſchung durch Streif corps zu ſichern. Die Schuld 
der an dieſem Unglückstag begangenen Fehler wird auf den Herzog von Braun⸗ 
ſchweig geworfen.“ Am Achtzehnten: „Nach Berlin ift noch kein ausführlicher 
und ſchriftlicher Bericht gelangt. Das einzige Bulletin, das der Gouverneur 
veröffentlicht hat, lautet folgendermaßen: ‚Der König hat eine Bataille verz 
loren. Ruhe iſt jetzt die erſte Bürgerpflicht. Der König und die Prinzen ſind 
am Leben. Bulletins ſolcher Art find eher zur Beunruhigung als zur Beruhi⸗ 
gung geeignet. Iſt Das die Art, wie man ein Publikum behandelt, das ſich für 
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philofophiſch und patriotiſch hält? Man weiß nichts, man erfährt nichts. 
Auf die Kunſt, die Oeffentliche Meinung zu leiten, hat man ſich hier in der 
That verſtanden. Dem Volk wie der Armee hat man eine übertriebene Vor⸗ 
ſtellung von den vorhandenen Machtmitteln beigebracht und Verachtung der 
franzöſiſchen Armee eingeflößt. Kein Lieutenant, der ſich nicht gerühmt hätte, 
die Franzoſen tüchtig ſchlagen zu können, und der den Namen Roßbachnicht mit 
lächerlicher Affektation wiederholt hätte. Die patriotiſchen öffentlichen Blätter 
find ſchlecht redigirt und von ſchlechtem Ton; fie entbehren der Logik und bil- 
den ſchmutzige Kanäle für die Plattheiten, von denen die Bürger ſich in der 
Kneipe nähren. Die offizielle Zeitung hat bisher überhaupt nichts gejagt. Man 
weiß nicht, wo ſich das Centrum der Autorität befindet und wer die politiſche 
und die militäriſche Leitung hat. Jeder wird es ſo gut wie möglich zu machen 
verſucken;ein Zuſam menhang beſtehtaber nicht.“ Und am Zwanzigſten: „Im 
Staat wie in der Armee herrſcht eine Verwirrung, deren Einzelheiten allen 
Glauben überſteigen. Berlin ift preisgegeben und erhält weder vom König 
noch von der Armee Anweiſungen; die Stadt bildet eine Art Republik und 
ſorgt ſelbſt für ihre Sicherheit. Der Staatsrath hat heute ſeine letzte Sitzung 
gehalten und ift auseinandergegangen, da er nicht wußte, worüber er verhan⸗ 
deln ſollte.“ Hier und da hoffte noch Einer. Der vierzehnte Oktober war in 
Preußens Geſchichte ſchon einmal ein Unheilstag geweſen: 1758, als Daun 
bei Hochkirch Fritzens Heer überrumpelte. Bald danach wars doch anders ge: 
kommen. Diesmal mußten die Preußen länger warten. Sieben Jahre hatte 
das Ringen um Schleſien gewährt. Sieben Jahre nach dem Tag, der bei Jena 
und Auerſtedt den Verfall preußiſcher Macht erkennen lehrte, am Morgen 
von Liebertwolkwitz erft, als ein Neitergefecht das leipziger Treffen einleitete, 
entwölkte ſich über dem Staate der Hohenzollern endlich wieder der Himmel. 

Seitdem ſind den Hiſtoriographen, die den Regirendenzuverläſſig ſchie- 
nen, die Staatsarchive geöffnet, find viele dicke Memoirenbände und unzählige 
Studien über die Regirung, das Heer, den Volksgeiſt des Preußenreiches von 
1806 veröffentlicht worden. Iſt die Urſache der Niederlage nun unzweideutig 
aufgeklärt, des Uebels Wurzel jedem prüfenden Blick leicht erreichbar? Nein. 
Wir wiſſen nicht viel mehr, als De Bray wenige Stunden nach. der dies irae 
wußte. Wiſſen nur, daß im Adlerland ſo ziemlich Alles angefault war. Der Kö- 
nig ſchwach, ſchwankend, ſelbſtherriſch, undankbar; ohne die wichtigſte Mon⸗ 
archenkunſt: treu zu ſein und beſcheiden zu bleiben. Die Königin klug, ehr— 
geizig, ihres Frauenreizes bewußt und ganz von dem Wunſcherfüllt, ihr weißes 
Händchen im politiſchen Spiel zu haben; eine feine, das Auge feſſelnde Ge⸗ 
ftalt, die im Leid die königlichſte Grimaſſe fand, doch durchaus nicht der holde 
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Engel der Luiſenlegende. Miniſter vom Schlag Haugwitzens. Generale vom 
Kaliber Köckeritzens, zu dem die Oberhofmeiſterin Gräfin Voß, als erim Haupt- 
quartier beim Thee fih neben ſie ſetzte, ſagte: „Nun werden die Leuteerzählen, 
zwei alte Weiber hätten neben einandergeſeſſen. Ein im Paradedrillermüdetes 
Heer. Ein nach dem Winkeines blitzenden Herrenauges künſtlich zuſammenge⸗ 
fügter Staat, der weder den Dicken Wilhelm mitſeinem irrlichtelirenden Amuſir⸗ 
bedürfniß noch die Anfänge Friedrich Wilhelms des Dritten ertragen konnte. 
Ein Volk, dem dieſer Krieg keine nationale Sache war und das in dem kor⸗ 
ſiſchen Sohn der Revolution den Befreier aus Fronzwang ahnte. Der König, 
ſchrieb Bonaparte ſpäter im Exil, „iſt ein unglaublicher Schwachkopf. Wenn 
er zu mir kam, um über Staatsgeſchäfte zu reden, fand er feinen Wünſchen 
nie den richtigen Ausdruck. Ich lenkte die Unterhaltung dann jedesmal auf 
Tſchakos, Knöpfe, Torniſter und tauſend andere Dummheiten; und verſtand 
von all dieſem Kleinkram doch nicht das Geringſte. Daß die Preußen mir den 
Krieg erklärten, war höchſt thöricht. Sie hatten nur armſälige Truppen und 
ihr Herzog von Braunſchweig war ein trauriger General. Ich hatte geglaubt, 
er fei Einer. Das war ein Irrthum. Dieſer Herzog ift in meinen Augen ein: 
fach ein Dummkopf.“ Sind dieſe Urtheile richtig oder ſinds die der Männer, 
die Friedrich Wilhelm von Preußen und Karl Wilhelm Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig vertheidigt haben? Wir wiſſens nicht. Auch nicht, ob der heute hier ver: 
öffentlichte Bericht, nach dem beieluerſtedt die preußiſche der franzöſiſchen Trup: 
penzahl beträchtlich überlegen war, Irrthum oder Wahrheit meldet. Und der 
(namentlich von Colmar von der Goltz mit ſo ſchönem Eifer verſuchte) Beweis, 
daß in Preußens Heer tapfere Offiziere fochten, hilftuns nicht weiter. Helden gab 
es ſogar in Rußlands mandſchuriſcher Armee; nur wußte ſie nicht, wo ſie focht, 
nicht, wofür, nicht, wer ihr gegenüberſtand. Wars nicht ungefähr ſo auch bei 
Jena und Auerſtedt? Wer in Boyens Erinnerungen lieſt, wie der Braun⸗ 
ſchweiger an einem der kritiſchen Oktobertage herumlief, um die zur Parole- 
ausgabe nach dem Dienſtreglement nöthige Mannſchaft (einen Unteroffizier 
und vier Leute) heranzuholen, und wie dieſer Generaliſſimus, ein ſouverainer 
deutſcher Fürſt, vor Friedrich Wilhelm zitterte, wird ſchon eher begreifen, daß 
unter folder Führung das Heer nicht zu ſiegen vermochte. Nirgends aber treten 
wir auf feſten Boden; faſt nirgends. Noch immer kann jeder neue Tag neue 
Thatſachen ans Licht bringen, die eine heute für unwiderleglich geltende Auf, 
faſſung als unhaltbar erweiſen. Und der Demokrat, der dem Adel, der Junker— 
ſchaft die ganze Sündenſchuld aufbürdet, war mit dem Urtheil nur ſo ſchnell 
fertig, weil er ſichs vom Haß diktiren, von Parteiwuthdie Schriftzüge färben liep- 

Oft habe ich in dieſer Woche daran gedacht. Nicht nur, weil der Säku⸗ 
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lartag naht; auch eine andere Wahrnehmung rief in dieſen Fedankengang. Hun⸗ 
dert Jahre nach Jena und Auerftedt hören wir noch den Streit über den Verlauf 
der Schlachten und die Urſache des Zuſammenbruches. Wann wird der Zank 
über Bismarcks Entlaſſung, die Motive und den Hergang, verſtummen? Das 
mit Darſtellungen dieſes Ereigniſſes bedruckte Papier könnte das Reichsterri⸗ 
torium bedecken. Und noch immer vernehmen wir von derlinken Seite den Ruf: 
Wilhelms muthigſte That! Von der rechten den Seufzer: Wilhelms ſchlimmſte 
Verirrung! Heißt es hüben, der Kaiſer, drüben, der Kanzler trage die Schuld. 
Wird es nach abermals hundert Jahren nicht noch eben fo fein? Hatten Fonte- 
nelle und Voltaire nicht Recht, als ſie ſchrieben, alles aus der Vergangenheit 
als „Geſchichte“ Ueberlieferte fei nur fable convenue, nach ſtiller Ueberein⸗ 
kunft hingenommene Mär? Giebt es hienieden hiſtoriſche Wahrheit? 

Seit einigen Monaten werden Kapitel aus den, Denkwürdigkeiten des 
Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe⸗Schillingsfürſt“ veröffentlicht. Bisher war 
nicht allzu viel Denkwürdiges darin zu finden. Memoiren mittlerer Durch⸗ 
ſchnittsſorte. Freilich von Einem, der manchmal in die Wochenſtube der Er- 
eigniſſe zugelaſſen wurde, manchmal durchs Schlüſſelloch gucken durfte; def- 
fen Geſichtsfeld aber ſtets eng blieb. Chlodwig Poſtumus dünkt uns nicht 
größer als der lebende Miniſterpräſident, Statthalter, Neichskanzler., Man 
muß immer einen guten ſchwarzen Rock anhaben und immer den Mund hal⸗ 
ten“: Das war feine Lebensloſung. Ein redlicher Patriot, dem, nach Preußens 
Sieg über Habsburg, die Reichsgründung nothwendig ſchien, der, als dem 
internationalen Hochadel Angehöriger, aber Etwas vom sujet mixle behielt. 
Klein, fein, nett, höflich, vorfichtig, kultivirt, in hellen Stunden fogar geift- 
reich, mit einer in der beſten pariſer Raiſonneurſchule angewöhnten Neigung, 
zu ironiſcher Auffaſſung allen Geſchehens; nie ſtark und nie drum ein gewiſſen⸗ 
los (im goethiſchen Sinn) Handelnder noch auch nur der Vater kräftiger Gedan⸗ 
ken. Nicht Staatsmann; ſein Leben lang nur Diplomat. Ein behutſam be⸗ 
hender Agent, der zwiſchen zwei Staatsmännern vermitteln und Zwirnsfäden 
knüpfen kann. Einer, der in Anekdoten denkt und der verſagen muß, wo eine 
Schöpferleiſtung von ihm gefordert wird. Ganz ſo zeigt ihn ſein Tagebuch. 
Und dieſer zierliche Herr, der jedes laute Wort [heute und den Eroten ſelbſt 
auf leiſen Sohlen nachſchlich, iſt nun ſchuld an einem Lärm, von dem die 
deutſche Welt noch lange widerhallen wird. Aus feinem Tagebuch ift das Ka- 
pitel über Bismarcks Entlaſſung ans Licht gekommen. Der Kaiſer zürnt; 
giebt, in einer ungemein heftigen Depeſche, die an den Chefdes ſchillingsfürſt⸗ 
lichen Hauſes Hohenlohe gerichtet ift, feiner „Entrüſtung“ lauten Ausdruck 
und nennt die Veröffentlichung „intimſter Privatgeſpräche im höchſten Grade 
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taftlos, indiskret und völlig inopportun“. Das ift eine Privatangelegen⸗ 
heit der Familien Hohenzollern und Hohenlohe; eine, die vielleicht nicht ſo 
einfach iſt, wie ſie dem erſten Blick ſcheint. Doch auch minder Intereſſirte 
thun, als enthülle das Tagebuch eine Fülle neuer, glaubwürdig verbürgter 
Thatſachen. Sehen wirs uns einmal an. Vorher raſch noch ein paar Worte 
über Chlodwigs Verhältniß zu Bismarck. Prinz Hohenlohe hatte es im preu⸗ 
ßiſchen Staatsdienſt bis zum Aſſeſſor gebracht, als ihm (deſſen älterer Bru⸗ 
der Herzog von Ratibor wurde) die mittelfränkiſche Herrſchaft Schillingsfürſt 
zufiel. Seitdem fah er im Reichsrath der Krone Bayern; war eine Weile Ge- 
ſandter in London und wurde am letzten Tag des Jahres 1866 zum bayeriſchen 
Miniſterpräſidenten ernannt. Als Louis Napoleon den Krieg gegen Preußen 
plante, ließ er in München fragen, wie die Regirung ſich im Fall ſolches Konflik⸗ 
tes ſtellen würde. Chlodwig antwortete: „Wir werden neutral bleiben.“ Das 
genügte dem Geſandten Frankreichs nicht. Der hatte wohl auf eine Erneuerung 
der Rheinbundverträge gehofft; und fragte weiter: „Und wenn dieſe Neutra⸗ 
lität fih als unmöglich erweiſt?“ Lange Pauſe. Dann hob Chlodwig das Köpf⸗ 
chen, richtete das blaue Auge feſt auf den Franzen und ſprach: „Dann wird 
Bayern, ohne nach Urſprung und Ziel des Kampfes zu forſchen, mit Preußen 
gehen.“ Der Geſandte ſchreibts nach Paris; wenn man in den Tuilerien an dem 
Kriegsplan feſthalte, müſſe man zunächſt alſo dieſen Miniſterpräſidenten be⸗ 
ſeitigen. Der ging, als ihm, in den erſten Wochen des Jahres 1870, Reichsrath 
und Landtag in derben Worten ihr Mißtrauen ausgesprochen hatten. Der Be- 
richt des Franzöſiſchen Geſandten wurde vom Sieger dann in Paris gefunden 
und kam in die Hände des Herrn von Holſtein, derihn Bismarckvorlegte. „Den 
Mann könnten wir brauchen.“ Das war auch Bismarcks Meinung. Einen ſüd⸗ 
deutſchen Fürſten, der gegen Frankreich fürPreußen optirt und, als Katholik, Cu- 
ropa gegen vatikaniſche Anmaßung aufgerufen hatte, fand er nicht alle Tage. Er 
bot ihm (der inzwiſchen Vicepräſident des erſten Deutſchen Reichstages geweſen 
war) den Eintritt in den Reichsdienſt an. Machte ihn 1874 zu Arnims, 1885 zu 
Manteuffels Nachfolger. Stellte ihn dahin, wo Etwas auszugleichen, zu glätten 
war. Und hielt ihn für ſo zuverläſſig, daß erihn manchmal benutzte, um auf den 
alten Kaiſer einzuwirken. Hohenlohe hat den Kanzler bewundert; wie ein fremd- 
artiges Weſen, ein herrliches Ungeheuer, vor dem man ſich hüten muß, wie 
ein liſtiger Zwerg einen Rieſen, deffen tätſchelnde Hand nochzermalmen kann. 
Hat er ihn geliebt? In den Jahren der Ungnade hat er den Einſamen nie be⸗ 
ſucht; ſpäter dann, als er ſelbſt Kanzler geworden und das Sachſenwaldhaus 
wieder von imperatoriſcher Gunſt beſtrahlt war, ſich, ſo laut er konnte, ſeinen 
Freund genannt. Nach Neujahr 1890 war er nicht beſonders gut auf ihn zu 
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ſprechen. Er wußte, daß Bismarcknicht mehr recht zufrieden mit ihm war, ihn alt 
und morſch fand, dem Reichsland einen ſtrammeren Statthalter wünſchte und 
einen Journaliſten hingeſchickt hatte, um zu erkunden, wie manimElſaßüberdas 
Regime Hohenlohe denke. In dieſer Stimmung kam Chlodwig nach Berlin. 
Am einundzwanzigſten März 1890. Morgens hört er, daß Bismarck 
entlaſſen ift. Er hat ſechzehn Jahre lang, auch auf dem Berliner Kongreß und 
im Auswärtigen Amt, unter ihm gearbeitet, hat ihm zu danken, daß er Bot⸗ 
ſchafter und Statthalter geworden iſt; ſucht den Geſtürzten aber nicht auf; 
ſchreibt kein Wörtchen, das Theilnahme oder Bedauern verräth. „Ein mirt- 
licher Bruch iſt die Urſache des Rücktrittes. Die Art, wie Bismarck den Kaiſer 
behandelt, die abfälligen Urtheile, die er über den Kaiſer in Konverſationen 
mit Diplomatenfällte, andererſeitsdie unfreundliche Art, wie Beide miteinander 
verkehrten, machten den Bruch unvermeidlich. Da nun der Kaiſer ſchon vor Wo- 
chen mit Caprivi über die eventuelle Ernennungzumanzler verhandelt hat und 
Bismarck Dies erfuhr, ſo konnte die Sache nicht länger dauern.“ Ueber die 
Art, wie Bismarck den Kaiſer behandelte, wird ſpäter, wenn die Hauptzeugen 
gehört ſind, zu reden ſein. Abfällige Urtheile über den Kaiſer im Geſpräch mit 
Diplomaten? Deutſchen oder fremden? Zu den kühl Korrekten war Bismarck 
nie zu zählen; immer zum horaziſchen genus irritabile vatum. Er hat die 
Schritte niemals nach der bedächtigen Hofkadenz gemuſtert und im Merger oft 
auch überden alten Herrn unſänftiglich geſprochen. Wilhelms Briefe anRoonbe⸗ 
weiſen, daß ers ahnte und ſolche Gewitter als die natürlichen Entladungen eines 
Temperamentes hinnahm, das den Preußenkönig auf ſteiler Höhe geſchirmt 
und ihm die Kaiſerkrone geſchmiedet hatte. Der Fünfundſiebenzigjährige, der 
plötzlich dem Wink eines noch Unerfahrenen gehorchen ſollte, hat ſeinem Un⸗ 
muth gewiß manchmal Luft gemacht. Vor Landsleuten; Fremden den Groll 
zu zeigen, wäre taktlos und thöricht geweſen. Bismarck hat die Anſchuldigung 
noch vernommen; und drauf erwidert: „Ich hätte mir ja ſelbſt das Geſchäft er- 
ſchwert, wenn ich den Kaiſer vor den Botſchaftern herabgeſetzt hätte. Die Ei⸗ 
genſchaften eines wohlerzogenen Menſchen müßte mir doch auch mein Feind 
laſſen. Möglich, daß ich in Geſprächen mit Schuwalow oder Crispi jugend⸗ 
liche Illuſionen und eine über ihr Ziel noch nicht klare Bethätigungſucht als 
Urſachen auffälliger Vorgänge angeführt und, als con sordino der Beweg⸗ 
ungdrang und die Freude an Feierlichkeit erwähnt wurden, zur Erklärung 
geſagt habe, manche junge Leute möchten jeden Tag Geburtstag feiern. Das 
geſchah in Wahrnehmung meiner berechtigten Intereſſen (fo heißts ja wohl im 
Strafgeſetzbuch) als des für die Politik (auch die perſönliche des Monarchen) 
und die Reichswohlfahrt verantwortlichen Kanzlers; und Aergeres wäre ſicher 
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nicht zu inkriminiren. Nicht aus Geſprächen mit Fremden wenigſtens. Aber der 
Verrätherſaß wohl im Haus; oder in naher Nachbarſchaft. Das Einfachſtewäre 
geweſen, mich zurRede zu ftellen, zu koramiren, wie ichs in ſolchen Fällen immer 
that. Das wurde nicht beliebt. Ich glaube, es war der KnabeKarl, der dieGeſchich⸗ 
tenträger den Mördern verglich“. Mit Caprivi hatte der Kaiſer nicht erft „vor 
Wochen“ verhandelt, ſondern ſchon früher; Bismarck hatte es aber nicht er⸗ 
fahren. Hat von der Kandidatur Caprivi nichts gehört, bis Windthorſt ihm 
am vierzehnten März davon ſprach. Auch Der nannte den in Hannover Kom⸗ 
mandirenden nicht als den vom Kaiſer zum Kanzler Auserſehenen, ſondern 
ſagte, wenn der Fürſt von dem ungemein bedauerlichen Entſchluß, aus ſeinen 
Aemtern zu ſcheiden, nicht abzubringen ſei, könne er vielleicht den General 
von Caprivi als Nachfolger empfehlen. Chlodwig wurde am erſten Tag in 
Berlin alfo ungenau informirt. Falſch ift auch die Angabe: „Die Fürſtin ſoll 
nicht zur Verſöhnung mitgewirkt, ſondern gehetzt haben“. Die Möglichkeit, 
eine Verſöhnung herbeizuführen, hatle Frau Johanna gar nicht. Gehetzt? 
Als ſie ihr Ottochen ſchlecht behandelt fand und um den von Weinkrämpfen 
Geſchüttelten zittern mußte, zähmte ſie ihre Zunge freilich nicht mehr; und 
Wilhelm hat ihr Herz nie zurückgewonnen. In politiſche Händel hatte fie fih 
nie eingemiſcht, thats auch jetzt nicht und kannte keinen höheren Wunſch als 
den, daß ihr Mann, da ers leider ja nun einmal wollte, bei feinem Werk blei- 
ben könne. Frau und Kinder haben in den Tagen der Kriſis gefürchtet, der 
Fürſt werde ohne die politiſche Arbeit, die große Leidenſchaft ſeines Lebens, 
nicht lange mehr aufrecht bleiben; und ſchon deshalb ſicher Alles vermieden, 
waseinen anſtändigenFriedensſchluß hindernkonnte. Wenn derKaiſerlder, nach 
Bismarcks Wort, immerim Damenrecht ift) eine Verſöhnung wünſchte, konnte 
er fie täglich haben und brauchte auf Johannens Mitwirkung nicht zu warten. 
(Als die Fürſtin, der er zutraute, fie habe ihren Mann gegen den Kaiſer 
aufgehebt, geſtorben war, bat Hohenlohe, der Trauerfeier beiwohnen zu dürfen. 
Und als ich über den Wunſch, in ſolcher Stunde ſich in die Intimität eines 
Jahre lang gemiedenen Hauſes zu drängen, hier einige bittere Worte geſagt 
und angedeutet hatte, der erſtrebte Zuwachs an Preſtige laffe fih wohl auch 
an helleren Tagen erreichen, fragte ertelegraphiſch in Friedrichsruh an, ob diefe 
Auffaſſung dort getheilt werde. Das gewünſchte Pflaſter kam aber nicht.) 
Am Abend des einundzwanzigſten Märztages war Diner im Weißen 
Saal. Prinz Georg von Großbritanien ſollte in den Hohen Orden vom 
Schwarzen Adler aufgenommen werden. Sein Vater, den wir familiär jetzt 
Onkel Eduard nennen, hatte ihn nach Berlin begleitet. Chlodwig, auch ein 
Onkel, ſaß neben Moltke, der „ſehr geſprächig geweſen wäre“ (Das war er 
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faft immer; ganz und gar nicht der Schweiger, als der er in der Volksſage lebt), 
„aber durch die unaufhörliche Muſik geſtört wurde und darüber jehr ärgerlich 
war. Man hatte nämlich zwei Muſikcorps einander gegenüber aufgeſtellt, und 
wenn eins aufhörte, fing das andere zu trompeten an. Es war kaum zum Aus⸗ 
halten“. Das notirter. Der Gedanke, daß dieſes Feſt in den Ernſt der Stunde, 
die den Reichsſchöpfer ſcheiden ſieht, vielleicht nicht fo recht paffe, kommt ihm 
nicht. Der Kaiſer trägt den Rock des engliſchen Admirals, preiſt in enthu⸗ 
ſiaſtiſcher Rede Englands Königin und den Prinzen von Wales, ſpricht von 
Waterloo und der britiſch⸗deutſchen Waffenbrüderſchaft, die den Weltfrieden 
ſichere. Moltke citirt Goethes Brander: „Ein politiſch Lied ein leidig Lied“ 
(„garftig” ſchreibt Hohenlohe; und der philologiſche Herausgeber verbeſſerts 
nicht); und hofft, „daß dieſe Rede nicht in den Zeitungen erſcheinen werde.“ 
Zum erſten Mal zeigt der vom „Hausmeier“ befreite Herr ſich den Blicken: 
und der greife Generalſtabschef ſchüttelt bedenklich den Kopf. Am nächſten 
Morgen lommt Caprivi zu Hohenlohe. Der Paßzwang ſoll im Spätſommer 
gemildert, die Jagdkartenverordnung ganz aufgehoben werden. „Im Allge⸗ 
meinen haben wir uns ſehr gut verſtändigt und ich wünſche mir Glück, daß 
er zum Reichskanzler ernannt worden iſt.“ Natürlich. Der wird keinen an⸗ 
deren Statthalter ſuchen. Und das Reich? Hält ihn wohl aus. Iſts nicht aller⸗ 
liebſt? Bismarck, der „große Freund“, der „Werkmeiſter am Bau der deut⸗ 
ſchen Einheit“, iſt vorgeſtern weggeſchickt worden und Chlodwig gratulirt ſich 
ſchriftlichzur Ernennung des Nachfolgers. Kein Fünkchen eines Gefühles; die- 
fem Hirn dämmert die Bedeutung des Ereigniſſesnoch nicht. Das hat uns regirt 
. . Ueber den zweiten Kanzler hater ſpäter wohl anders denken gelernt. Sonſt 
hätte er in Straßburg den Freunden nicht fo gern aus der, Zukunft“ vorgeleſen. 

Dreiundzwanzigſter März. Ordensfeſt. Beim Diner Stoſchs Nachbar. 
Der „erzählte viel von ſeinem Zerwürfniß mit Bismarck und war froh wie 
ein Schneekönig, daß erjetzt offen reden konnte und daß der große Mann nicht 
mehr zu fürchten iſt. Dies behagliche Gefühl iſt hier vorherrſchend“. Hier: 
am Hof. Das iſt nicht neu. In der Revue des Deux Mondes ſtand am erſten 
April 1890 [Hon der Satz: Le lion est mort et les roquets sont en fête. 
Und der andere, nicht mind er wahre: L' Allemagne est restèe froide jusque 
dans le fond du coeur, „kühl bis ans Herz hinan”. Ueber Chlodwigs Tiſch⸗ 
nachbar hat Bismarck in den Gedanken und Erinnerungen“ geſagt: „Beim 
Kaiſer fand der Geſammtangriff gegen mich einen thätigen Bundesgenoſſen 
in dem General von Stoſch“. Daß dieſer Patriot ſich über den Sturz des 
Mannes den er doch nichtfür ganzunnützlich halten konnte, wie ein Schneekönig 
freute, iſtlehrreich zu hören; Einem, der als dem erſten Kanzler ergeben galt, 
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hätte er fein Innerſtes aber wohl nicht lachend entſchleiert. Chlodwig fühlt ſich 
von fo unbändiger Freude auch nicht verletzt. Er ſchreibt: „Es iſt auch hier wieder 
wahr, daß nur die Sanftmüthigen das Erdreich beſitzen“. Nicht nur das Him⸗ 
melreich alfo, wie im Evangelium; auch das irdiſche, wo der Streit herrſcht 
und nur die Stärke ſiegt. Wäre Bismarck ſanftmüthig geweſen, dann hätte er 
fidh 1861 nicht ins Getümmel gewagt, nicht die Reorganiſation des Heeres, die 
Auseinanderſetzung mit Oeſterreich, die eiſerne Einung der deutſchen Stämme 
erreicht. Aber auch die Stoſchs nicht gegen ſich gewaffnet. Und das Erdreich 
beſeſſen. Toujours des mots. Große Menſchen find den Kleinen ſtets un- 
bequem? Nein, ſpricht Chlodwig; nicht, wenn ſie ſanftmüthig find. Dann 
aber bekriecht doch Sorge ſein welkes Herz. Vielleicht fällt ihm ein, daß die zur 
Arbeiterſchutzkonferenz höflich nach Berlin geladenen Franzoſen von der Cr- 
innerung an die Schlacht bei Waterloo nicht entzückt ſein werden und gewiß 
nicht froh aufgehorcht haben, als der Kaiſer vom heiteren Himmel die Hoffnung 
holte, in künftigen Kämpfen das deutſche Heer wieder der Britenflotte verbündet 
zu ſehen. Und was werden die Ruffen dazu fagen? Hohenloheliebt fein Bater- 
land; und die Güter ſeiner Frau liegen im Reich des Zaren. Wenn die berliner 
Stimmung ins Antimoskowitiſche umzuſchlagen droht, wird er jedesmal un- 
ruhig. Schreibt auch am Dreiundzwanzigſten ins Tagebuch: „Wenn nur in der 
auswärligenPolitikjetztvorſichtigauf Bismarcks Wegen weitergegangenwird!“ 

Als Fürſt, Statthalter im Grenzland und Verwandter könnte ers dem 
Kaiſer ſagen; ſagts aber weislich nicht. Er iſt unabhängig, alt, ſaturirt und 
braucht nicht zu zittern; zittert aber. „Bei Tiſch trank mir der Kaiſer zu, wo 
ich mich dann ehrfurchtvoll verneigte und aus Ehrfurcht beinahe den Cham- 
pagner verſchüttet hätte.“ Er möchte ſich ſelbſt ironiſiren und verräth doch, 
daß ihm unter Jovis Blick das Herz in die Hoſe gefallen iſt. Ein Kaiſer, der 
den Küraſſier ins alte Eiſen geworfen hat und Einem die Hand drücken kann, 
„daß die Finger krachen“: wer ſollte da nicht ſchlottern? Bei den hohen Da⸗ 
men fühlt er ſich wohler. Die Kaiſerin Friedrich ſcheint ihm „mit der Art, in 
der Bismarck entlaſſen worden ift, nicht einverſtanden“. Richtig. Bei dem 
Abſchiedsbeſuch, den Bismarck ihr mit ſeiner Frau machte, hat die Kaiſerin 
darüber keinen Zweifel gelaſſen; und ihren älteſten Sohn härter beurtheilt 
als der nun Entlaſſene je in der Zeit amtlicher Verpflichtung. (Sie bezog ſich 
dabei auf einen Brief, den der kranke Kaiſer Friedrich über den Kronprinzen 
an den Kanzler geſchrieben hatte.) Zu Hohenlohe ſagte ſie artig, „er hätte Bi- 
mard Nachfolger werden folen”. Zu alt, erwiderte Chlodwig; und nahm 
faſt fünf Jahre ſpäter dann doch die Bürde auf ſich. „In den Fragen der 
Sozialpolitik iſt fie ganz meiner Ayſicht und ſagt, daß Kaiſer Friedrich die big- 
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marckiſche Geſetzgebung ſtets bekämpft habe“. Welche? Das Sozialiſtengeſetz 
gehört doch kaum zur Sozialpolitik; und dieſes „Geſetz gegen die gemeinge⸗ 
fährlichen Beſtrebungen der Sozialdemokratie“ wurde beſchloſſen und ver⸗ 
kündet, während Friedrich den von Nobiling verwundeten Vater in den Re⸗ 
girungsgeſchäften vertrat. Vielleicht ſind die Klebegeſetze gemeint. Einerlei. 
Wir wiſſen nun, daß Kronprinz Friedrich einen wichtigen Theil der kaiſer⸗ 
lichen Politik ſtets bekämpft hat und daß Hohenlohe ihm zuſtimmte, aber im 
Dienſt dieſer Politik blieb. (Daß er als Kanzler für die Umſturzvorlage und 
den Strikebrecherſchutzeintrat, darf hier nicht vergeſſen werden.) Von der Kai⸗ 
ſerin⸗Witwe gehts zur Großherzogin von Baden. „Sie wünſchte mir Glück, 
daß ich nun in Elſaß⸗Lothringen freier ſchalten und walten könne“. In dieſer 
Hoffnung hatte er ſich ſchon ſelbſt gratulirt. Wer ſoll im Auswärtigen Amt 
Staatsſekretär werden?, Münſter kommt den Leuten zu alt und taperig vor. 
Ich plaidire (mo?) für Hatzfeldt. Von Radowitz iſt nicht die Rede und ſonſt 
iſt in der Diplomatie Niemand“. Die Unkenntniß des Perſonals, die ſpäter 
fo oft Heiterkeit erregte, zeigt fih auch hier ſchon. Hatzfeldt war Holſteins 
Mann, konnte, mit heftigſter Anglophilie, aber nicht Hohenlohes Mannſein. 
Und warum plaidirte er nicht für Radowitz? Herr von Holſtein wirds wiſſen. 

Der Statthalter ift nun feit ſechs Tagen in Berlin und hat den Cnt- 
laſſenen noch nicht aufgeſucht. Fürchtet er das Aergerniß? Ziehts den Freund 
nicht zum Freunde? Der Großherzog von Baden jagt ihm, „die Urſache des 
Bruches fei eine Machtfrage“. DerKaiſer forderte die Aufhebung der Kabi- 
netsordre vom Jahr 1852. Der Kanzler widerſprach, weil er den Miniſtern 
die Möglichkeit nehmen wollte, dem Kaiſer Vortrag zu halten. Als er die Ver⸗ 
handlung mit Windhorſt rechtfertigen ſollte, wurde er ſo heftig, „daß der 
Kaiſer nachher erzählte: Daß er mir nicht das Tintenfaß an den Kopf geworfen 
hat, war Alles.“ Er wollte den Dreibund aufgeben und fih mit Rußland 
verſtändigen. Das waren die Hauptgründe des Zwiſtes. Faſt genau ſo hat 
Wilhelm fie im April 1890 dem Statthalter in Straßburg dargeſtellt. Bið- 
mard ſei „in maßloſer Weiſe“ gegen ihn aufgetreten. Habe bei den Diplo- 
maten gegen ihngearbeitet. Heimlich verſucht, den Plan der Internationalen Ar: 
beiterſchutzkonferenz zu vereiteln. Uebel genommen, daß der Kaifer perſönlich 
mit den Miniſtern verkehrte. Wollte Oeſterreich im Stich laſſen. Stand im 
dringenden Verdacht, nach Petersburg die Nachricht befördert zu haben, der 
Kaiſer wolle antiruſſiſche Politik treiben. Habe ihm, auch wenn dieſer Ver⸗ 
dacht nicht erweislich ſei, jedenfalls „Vieles vorenthalten, was er that.“ „Es 
war eine hanebüchene Zeitund es handelte ſich darum, ob die Dynaſtie Hohen⸗ 
zollern oder die Dynaſtie Bismarck regiren fole.” Das ift kein kleines Sün- 
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denregiſter. Eigenfinnig, roh, herrſchſüchtig, treulos, hinterliſtig, ſkrupellos 
bis zum Landesverrath: ſchwärzer ſieht Bismarck auch auf den von ſeinen 
Todfeinden gemalten Bildern nicht aus. Dieſer Mann mußte nicht nur aus. 
dem Amt gejagt, mußte, trog feinen Verdienſten, vor Gericht geſtellt werden. 
Das Alles kam aus des Kaiſers Mund? ... Doch zur Prüfung des Thatbe⸗ 
ſtandes gehört die Kenntniß der Akten. Die wichtigſten ſcheinen vergeſſen. 
Berlin, am achtzehnten März 1890. 

Bei meinem ehrfurchtvollen Vortrage vom Fünfzehnten dieſes Monats 
haben Eure Majeſtät mir befohlen, den Ordre-Entwurf vorzulegen, durch, 
welchen die Allerhöchſte Ordre vom achten September 1852, welche die Stel⸗ 
lung eines Miniſterpräſidenten feinen Kollegen gegenüberſeither regelte, außer 
Geltung geſetzt werden fol. Ich geftatte mir über die Genefis und Bedeutung 
dieſer Ordre nachſtehende allerunterthänigſte Darlegung. 

Für die Stellung eines, Präſidenten des Staatsminiſteriums“ war zur 
Zeit des abfoluten Königthumes kein Bedürfniß vorhanden und es wurde zu⸗ 
erſt auf dem Vereinigten Landtage von 1847 durch die damaligen liberalen 
Abgeordneten (Meviſſen) auf das Bedürfniß hingewieſen, verfaſſungmäßige 
Zuſtände durch Ernennung eines „Premier-Miniſters“ anzubahnen, deſſen 
Aufgabe es ſein würde, die Einheitlichkeit der Politik des verantwortlichen 
Geſammtminiſteriums zu übernehmen. Mit dem Jahre 1848 trat diefe kon⸗ 
ſtitutionelle Gepflogenheit bei uns ins Leben und wurden „Präſidenten des 
Staatsminiſteriums“ ernannt in Graf Arnim, Camphauſen, Graf Branden- 
burg, Freiherr von Manteuffel, Fürſt von Hohenzollern, nicht für ein Reſſort, 
ſondern für die Geſammtpolitik des Kabinets, alfo der Geſammtheit der Rej- 
ſorts. Die meiſten dieſer Herren hatten kein eigenes Reſſort, ſondern nur das 
Präſidium, ſo zuletzt vor meinem Eintritt der Fürſt von Hohenzollern, der 
Miniſter von Auerswald, der Prinz von Hohenlohe. Aber es lag ihm ob, in 
dem Staatsminiſterium und deffen Beziehungen zum Monarchen diejenige 
Einigkeit und Stetigkeit zu erhalten, ohne welche eine miniſterielle Verant⸗ 
wortlichkeit, wie fie das Weſen des Verfaſſunglebens bildet, nicht durchführ⸗ 
bar ift. Das Verhältniß des Staatsminiſteriums und feiner einzelnen Mit- 
glieder zu der neuen Inſtitution des Miniſterpräſidenten bedurfte ſehr bald einer 
näheren, der Verfaſſung eniſprechenden Regelung, wie fie im Einverſtänd⸗ 
niß mit dem damaligen Staatsminiſterium durch die Ordre vom achten Sep- 
tember 1852 erfolgt iſt. Dieſe Ordre iſt ſeitdem entſcheidend für die Stel⸗ 
lung des Minifterpräfidenten zum Staatsminiſterium geblieben und fie allein 
gab dem Miniſterpräſidenten die Autorität, welche es ihm ermöglicht, das⸗ 
jenige Maß von Verantwortlichkeit für die Geſammtpolitik des Kabinets zu: 
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übernehmen, welches ihm im Landtag und in der Deffentlichen Meinung zu⸗ 
gemuthet wird. Wenn jeder einzelne Miniſter Allerhöchſte Anordnungen er: 
trahiten kann, ohne vorherige Verſtändigung mit feinen Kollegen, fo ift eine 
einheitliche Politik, für welche Jemand verantwortlich ſein kann, nicht mög⸗ 
lich. Keinem Miniſter, und namentlich nicht dem Miniſterpräſidenten, bleibt 
die Möglichkeit, für die Geſammtpolitik des Kabinets die verfaſſungmäßige 
Verantwortlichkeit zu tragen. In der abſoluten Monarchie war eine Beſtimm⸗ 
ung, wie ſie die Ordre von 1852 enthält, entbehrlich und würde es noch heute 
ſein, wenn wir zum Abſolutismus, ohne miniſterielle Verantwortlichkeit, 
zurückkehrten. Nach den zu Recht beſtehenden verfaſſungmäßigen Einrich⸗ 
tungen aber iſt eine präſidiale Leitung des Miniſterkollegiums auf der Baſis 
der Ordre von 1852 unentbehrlich. Hierüber ſind, wie in dergeſtrigen Staats⸗ 
miniſterialſitzung feſtgeſtellt wurde, meine ſämmtlichen Kollegen mit mir ein⸗ 
verſtanden; und auch darüber, daß auch jeder meiner Nachfolger im Miniſter⸗ 
präfidium die Verantwortlichkeit nicht würde tragen können, wenn ihm die 
Autorität, welche die Ordre von 1852 verleiht, mangelte. Bei jedem meiner 
Nachfolger wird dieſes Bedürfniß noch ſtärker hervortreten als bei mir, weil 
ihm nicht ſofort die Autorität zur Seite ſtehen wird, die mir ein langjähri⸗ 
ges Präſidium und das Vertrauen der beiden hochſeligen Kaifer bisher ver- 
liehen hat. Ich habe bisher niemals das Bedürfniß gehabt, mich einem 
Kollegen gegenüber auf die Ordre von 1852 ausdrücklich zu beziehen. Die 
Exiſtenz derſelben und die Gewißheit, daß ich das Vertrauen der beiden hoch- 
ſeligen Kaiſer Wilhelm und Friedrich beſaß, genügten, um meine Autorität 
im Kollegium ficher zu ſtellen. Dieſe Gewißheit ift heute aberweder für meine 
Kollegen noch für mich ſelbſt vorhanden. Ich habe daher auf die Ordre vom 
Jahre 1852 zurückgreifen müſſen, um die nöthige Einheit im Dienſt Eurer 
Majeftät ſicher zu ſtellen. 

Aus vorſtehenden Gründen bin ich außer Stande, Eurer Majeſtät Be⸗ 
fehl auszuführen, laut deſſen ich die Aufhebung der vor Kurzem von mir in 
Erinnerung gebrachten Ordre von 1852ſelbſt herbeiführen und kontraſigniren, 
trotzdem aber das Präſidium des Staatsminiſteriums weiterführen ſoll. 

Nach den Mittheilungen, welche mir der General von Hahnke und der 
Geheime Kabinetsrath Lucanusgeſtern gemacht haben, kann ich nicht im Zwei- 
fel fein, daß Eure Majeſtät wiſſen und glauben, daß es für mich nicht mög- 
lich iſt, die Ordre aufzuheben und doch Miniſter zu bleiben. Dennoch haben 
Eure Majeſtät den mir am Fünfzehnten ertheilten Befehl aufrecht erhalten 
und in Ausſicht geſtellt, mein dadurch nothwendig werdendes Abſchiedsgeſuch 
zu genehmigen. Nach früheren Beſprechungen, die ich mit Eurer Majeſtät 
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über die Frage hatte, ob Allerhöchſtdenſelben mein Verbleiben im Dienft 
unerwünſcht ſein würde, durfte ich annehmen, daß es Allerhöchſtdenſelben ge- 
nehm fein würde, wenn ich auf meine Stellungen in Allerhöchſtdero preußiſchen 
Dienſten verzichtete, im Reichsdienſt aber bliebe. Ich habe mir bei näherer 
Prüfung dieſer Frage erlaubt, aufeinige bedenkliche Konſequenzen dieſer Thei⸗ 
lung meiner Aemter, namentlich hinſichtlich des kräftigen Auftretens des Kanz⸗ 
lers im Reichstage, in Ehrfurcht aufmerkſam zu machen, und enthalte mich, alle 
Folgen, welche eine ſolche Scheidung zwiſchen Preußen und dem Reichskanzler 
haben würde, hier zu wiederholen. Eure Majeſtät geruhten darauf, zu genehmi⸗ 
gen, daß einſtweilen Alles beim Alten bliebe. Wie ich aber die Ehre hatte, ausein⸗ 
anderzuſetzen, iſt es für mich nicht möglich, die Stellung eines Miniſterpräfiden⸗ 
ten beizubehalten, nachdem Eure Majeſtät für ſie die capitis diminutio wieder: 
holt befohlenhaben, welche inder Aufhebung der Ordre von 1852 liegt. Eure Ma⸗ 
jeſtätgeruhten außerdem, bei meinem ehrfurchtvollenVortragvomFünfzehnten 
dieſes Monats mir bezüglich der Ausdehnung meiner dienſtlichen Berechtigung, 
Grenzen zu ziehen, welche mir nicht das Maß der Betheiligung an den Staats- 
geſchäften, der Ueberſicht über letztere und der freien Bewegung in meinen mi⸗ 
niſteriellen Entſchließungen und in meinem Verkehr mit dem Reichstage und 
ſeinen Mitgliedern laſſen, deren ich zur Uebernahme der verfaſſungmäßigen 
Verantwortlichkeitfür meine amtliche Thätigkeit bedarf. Aber auch, wenn e8- 
thunlich wäre, unſere auswärtige Politik unabhängig von der inneren und die 
äußere Reichspolitik ſo unabhängig von der preußiſchen zu betreiben, wie es der 
Fall fein würde, wenn der Reichskanzler der preußiſchenPolitikeben fo unbethei⸗ 
ligt gegenüberſtände wie der bayeriſchen oder ſächſiſchen und an der Herſtellung 
des preußiſchen Votums im Bundesrathe dem Reichstage gegenüber keinen 
Theil hätte, ſo würde ich doch nach den jüngſten Entſcheidungen Eurer Ma⸗ 
jeſtät über die Richtung unſerer auswärtigen Politik, wie ſie in dem Aller⸗ 
höchſten Handſchreiben zuſammengefaßt find, mit dem Eure Majeſtät die 
Berichte des Konſuls in Kiew geſtern begleiteten, in der Unmöglichkeit ſein, 
die Ausführung der darin vorgeſchriebenen Anordnungen bezüglich der aus⸗ 
wärtigen Politik zu übernehmen. Ich würde damit alle für das Deutſche Reich 
wichtigen Erfolge in Frageſtellen, welche unſere auswärtige Politik feit Jahr- 
zehnten im Sinne der beiden hochſeligen Vorgänger Eurer Majeſtät in un⸗ 
feren Beziehungen zu Rußland unter ungünſtigen Verhältniſſen erlangt hat 
und deren über Erwarten große Bedeutung mir Graf Schuwalow nach feiner 
Rückkehr aus Petersburg beſtätigt hat. 

Es iſt mir bei meiner Anhänglichkeit an den Dienſt des Königlichen 
Hauſes und an Eure Majeſtät und bei der langjährigen Einlebung in Ber: 
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hältniſſe, welche ich bisher für dauernd gehalten hatte, ſehr ſchmerzlich, aus 
der gewohnten Beziehung zu Allerhöchſtdenſelben und zu der Geſammtpoli⸗ 
tik des Reiches und Preußens auszuſcheiden; aber nach gewiſſenhafter Erwä⸗ 
gung der Allerhöchſten Intentionen, zu deren Ausführung ich bereit ſein müßte, 
wenn ich im Dienſt bliebe, kann ich nicht anders, als Eure Majeſtätallerunter⸗ 
thänigſt bitten, mich aus dem Amte des Reichskanzlers, des Miniſterpräſiden⸗ 
ten und des preußiſchen Miniſters der Auswärtigen Angelegenheiten in Gnade 
und mit der geſetzlichen Penſion entlaſſen zu wollen. Nach meinen Eindrücken 
in den letzten Wochen und nach den Eröffnungen, die ich geſtern den Mit⸗ 
theilungen aus Eurer Majeſtät Civil⸗ und Militärkabinet entnommen habe, 
darf ich in Ehrfurcht annehmen, daß ich mit dieſem meinem Entlaſſungs⸗ 
geſuch den Wünſchen Eurer Majeſtätentgegenkomme und alſo auf eine huld⸗ 
reiche Bewilligung mit Sicherheit rechnen darf. Ich würde die Bitte um Ent- 
laſſung aus meinen Aemtern ſchon vor Jahr und Tag Eurer Majeſtät unter⸗ 
breitet haben, wenn ich nicht den Eindruck gehabt hälte, daß es Eurer Ma⸗ 
jeſtät erwünſcht wäre, die Erfahrungen und die Fähigkeiten eines treuen 
Dieners Ihrer Vorfahren zu benutzen. Nachdem ich ſicher bin, daß Eure Ma- 
jeſtät derſelben nicht bedürfen, darf ichaus dem politiſchen Leben zurücktreten, 
ohne zu befürchten, daß mein Entſchluß von der Oeffentlichen Meinung als 
unzeitig verurtheilt wird. von Bismarck. 
Als Antwort auf dieſes „Entlaſſungsgeſuch“ erhielt der Fürſt das fol⸗ 
gende Handſchreiben des Kaiſers: 
Mein lieber Fürſt! 
Mit tiefer Bewegung habe Ich aus Ihrem Geſuche vom Achtzehnten die- 
ſes Monats erſehen, daß Sieentſchloſſen ſind, von den Aemtern zurückzutreten, 
welche Sie ſeitlangen Jahren mitunvergleichlichem Erfolge geführt haben. Ich 
hatte gehofft, dem Gedanken, Mich von Ihnen zu trennen, bei unſeren Lebzeiten 
nicht näher treten zu müſſen; wenn Ich gleichwohl im vollen Bewußtſein der 
folgenſchweren Tragweite Ihres Rücktrittes jetztgenöthigt bin, Mich mit dieſem 
Gedanken vertraut zu machen, ſo thue ich Dies zwar betrübten Herzens, aber in 
der feſten Zuverſicht, daß die Gewährung Ihres Geſuches dazu beitragen werde, 
Ihr für das Vaterland unerſetzliches Leben und Ihre Kräfte ſo lange wie mög- 
lich zu ſchonen und zuerhalten. Die von Ihnen für FhrenEntſchluß angeführten 
Gründe überzeugen Mich, daß weitere Verſuche, Sie zur Zurücknahme Ihres 
Antrages zu beſtimmen, keine Ausficht auf Erfolg haben. Ich entſpreche da: 
her Ihrem Wunſche, indem Ich Ihnen hierneben den erbetenen Abſchied aus 
Ihren Aemtern als Reichskanzler, Präſident Meines Staatsminiſteriums 
und Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten in Gnaden und in der Zu⸗ 
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verſicht ertheile, daß Ihr Rath und Ihre Thatkraft, Ihre Treue und Hin: 
gebung auch in Zukunft Mir und dem Vater lande nicht fehlen werde. Ich habe 
es als eine der gnädigſten Fügungen in Meinem Leben belrachtet, daß Ich Sie 
bei meinem Regirungantrittals Meinen erſten Berather zur Seite hatte. Was 
Sie für Preußen und Deutſchland gewirkt und erreicht haben, was Sie Meinem 
Hauſe, Meinen Vorfahren und Mir geweſen ſind, wird Mir und dem deut— 
ſchen Volke in dankbarer, unvergänglicher Erinnerung bleiben. Aber auch 
im Auslande wird Ihrer weiſen und thatkräftigen Friedenspolitik, die Ich 
auch künftig aus voller Ueberzeugung zur Richtſchnur Meines Handelns zu 
machen entſchloſſen bin, allezeit mit ruhmvoller Anerkennung gedacht werden. 

Ihre Verdienſte vollwerthig zu belohnen, ſteht nicht in Meiner Macht. 
Ich muß Mir daran genügen laffen, Sie Meines und des Vaterlandes unaus⸗ 
löſchlichen Dankes zu verſichern. Als ein Zeichen dieſes Dankes verleihe Ich 
Ihnen die Würde eines Herzogs von Lauenburg. Auch werde Ich Ihnen Mein 
lebensgroßes Bildniß zugehen laffen. Gott ſegne Sie, Mein lieber Fürſt, und 
ſchenke Ihnen noch viele Jahre eines ungetrübten und durch das Bewußtſein 
treu erfüllter Pflicht verklärten Alters. In dieſen Geſinnungen bleibe Ich 
Ihr Ihnen auch in Zukunft treu verbundener, dankbarer Kaiſer und König 

Berlin, den zwanzigſten März 1890. 
Wilhelm J. R. 

Zwei Tage ſpätertelegraphirte der Kaifer an den Großherzog von Wei- 
mar: „Mir ift fo weh ums Herz, als hätte Ich Meinen Großvater noch ein— 
mal verloren! Es iſt Mir aber von Gott einmal beſtimmt; alſo habe Ich es 
zu tragen, wenn Ich auch darüber zu Grunde gehen ſollte. Das Amt des 
wachthabenden Offiziers auf dem Staatsſchiff ift Mir zugefallen. Der Kurs 
bleibt der alte; und nun: ‚Volldampf voraus!“ 

Das Handſchreiben des Kaiſers iſt am zwanzigſten März 1890, das 
Entlaſſungsgeſuch, auf das es ſo ſeltſame Antwort gab, amerſten Auguft 1898 
bekannt geworden. Rede und Gegenrede wollten nicht zu einander paffen. Vis- 
marck wußte nichts von Verſuchen, ihn im Amt zu halten; wußte nur, daß er 
zweimal an einem Tag zur Beſchleunigung ſeines Rücktrittes gedrängtworden 
war. Und Hohenlohe ſchreibt: „Schon im Anfang Februar hatte Bismarck 
dem Kaifer geſagt, er werde fih zurückziehen. Nachher erklärte er aber, er habe 
ſich anders beſonnen und werde bleiben, was dem Kaiſer unangenehm war, 
wogegen er abernichtremonſtrirte, bis dann die Geſchichte mit der Kabinets⸗ 
ordre dazukam.“ Dieſe Mittheilung macht das Handſchreiben vom zwanzig» 
ſten März 1890 nicht verſtändlicher. Sprach die Staatsraiſon mit ſo um⸗ 
florter Stimme? Der Fürſt hat immer wieder bedauert, daß die Pflicht, Staats⸗ 
geheimniſſe zu wahren, ihn hinderte, ſein Abſchiedsgeſuch zu veröffentlichen. 
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Am ſiebenundzwanzigſten März iſt Hohenlohe, kurz vor ſeiner Abreiſe, 
dann endlich zu Bismarck gegangen. Er, den die Gegner des Kanzlers doch 
ins Vertrauen zogen, ſagte, das Ereigniß ſei ihm „ſehr unerwartet gekom⸗ 
men“. Antwort: „Mir auch; noch vor drei Wochen hätte ich nicht gedacht, daß 
es ſo enden werde. Uebrigens mußte ichs erwarten, denn der Kaiſer will nun 
einmal allein regiren“. Chlodwig tröſtet. Vielleicht ruft der junge Herr den 
alten Diener bald zurück. Nein, Durchlaucht, diefe drei Wochen möchte ich nicht 
noch einmal durchmachen. (Einer Dame, die nach der Suppe mit dem ſelben 
Troſt kam, hat er in Friedrichsruh erwidert: „Ich habe nicht die Gewohnheit, 
in Häuſer zurückzukehren, aus denen ich einmal herausgeworfen worden bin“.) 
Der Statthalter folle dafür Jorgen, daß der Kaifer fich nicht zu viel um Elſaß⸗ 
Lothringen bekümmere, und ihm aus dem Geſicht bleiben. („Das ift leichter 
geſagt als gethan“, ſtöhnt das Männchen.) In Varzin oder im Sachſenwald 
werde er willkommen ſein. Chlodwig kam nicht. Wollte nicht „unmöglich“ 
werden. Kam erſt als Kanzler; erſt, als die Sonne wieder ſchien. Trug einen 
guten ſchwarzen Rock und wußte noch immer den Mund zu halten. 

Vor der Abreiſe von Berlin hatte der Statthalter noch notirt: „Holſtein 
und Berchem haben Herrn von Marſchall in Vorſchlag gebracht, nachdem Al⸗ 
vensleben abgelehnt hat.“ (Bismarck glaubte, der Vorſchlag ſei vom Groß⸗ 
herzog von Baden gekommen und von Holſtein ſacht unterſtützt worden.) „Es 
ſcheint, daß Marſchall annimmt. Er iſt jedenfalls beffer als alle Diplomaten 
im Ausland und kennt die hieſigen Verhältniſſe.“ Das iſt die Hauptſache: 
die hieſigen Verhältniſſe. Die internationale Politikhater als Staatsanwalt 
in Mannheim mit heißem Bemühen ſtudirt; und ift nun, „jedenfalls beffer” 
als Radowitz, Hatzfeldt und Alles, was draußen noch lebt. Dieſer Zug durfte 
dem Bild nicht fehlen. Chlodwig ift in fo rofiger Stimmung, daß ihm jeder 
Kömmling gefällt. Er gratulirt ſich zu Caprivis Ernennung und ſieht in 
Marſchall den beſten Gehilfen, den der politiſch unerfahrene General finden 
kann. Was liegt dran? Der Palaſt in der wunderſchönen Stadt iſt gerettet. 

.ͥ . Dieſe Wanderung durchs Geſtrüpp war nicht kurzweilig? Sicher nicht. 
Doch unvermeidlich. Mit leerer Rede iſt in ſo ernſter Sache nichts gethan. 
Das Material des Anklägers mußte nüchtern geprüft werden, Punkt vor Punkt; 
und die beſondere Art feines Weſens durfte nicht im Dunkel bleiben. Jetztlichtet 
ſichs vor unſerem Blick; aus dumpfer Niederung führt der Pfad auf die Höhe. 
Vielleicht erkennen wir dort, warum Bismarckgehen mußte; was feine Schuld, 
was Anderer Fehl war. Dann wäre die Mühſal nicht vergebens geweſen. Dann 
fänden wir vielleicht auch den Urſprungsort der Krankheit, deren Symptom 
vor hundert Jahren der im Angſtſchweiß erwachenden Volkheit ſichtbar ward. 

* 
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Seitliche und zeitloſe Geiſter. 
W ich definiren ſoll: unter zeitlichen Geiſtern verſtehe ich ſolche, die 


in ihrem Zeitalter, von welchem Geſichtspunkte man ſie auch betrachte, 
reſtlos aufgehen; unter zeitloſen ſolche, die zu und von keiner Zeit als erſchöpft 
gelten dürfen. 

Kaum einer Schriftſtellerperſönlichkeit des neunzehnten Jahrhunderts iſt 
bei Lebzeiten mehr Verehrung gezollt worden als George Sand. Heute lieſt 
ſie kaum Jemand mehr. Aber was man heute endlich einzuſehen beginnt, iſt: 
daß die ſpätere Literatur George Sand Unendliches verdankt. Die großen 
Ruſſen wie die großen Skandinaven wären ohne George Sand ſchwer denk⸗ 
bar. Einſt gefeiert, bald vergeſſen oder doch nur in dem ſchemenhaften Sinn 
fortlebend, wie es die Ahnen thun, deren Namen der ſpäte Enkel in verſtänd⸗ 
nißloſer Ehrfurcht auf dem Grabſtein entziffert, deren wahres Sein nur noch 
dem Hiſtoriker bekannt iſt: Das war das Schickſal nur zu Vieler. Wieland, 
ſogar Herder (um die größten und bekannteſten zu nennen) iſt es ſo ergangen. 
Sie ſind in ihrer Wirkung verglüht. Von Modernen (freilich auf ungleich 
niedrigerem Niveau) wird es wahrſcheinlich Paul Bourget ähnlich ergehen. 
Man wird ihn vergeſſen, vielleicht verachten, nachdem man ihn eine Weile 
überſchwänglich geſchätzt hat, und ſpät erſt ermeſſen, wie viel Dank ihm der 
pſychologiſche Roman ſchuldig iſt. Heute wer den dieſen zeitlich Großen die 
Wenigſten gerecht. Man konſtatirt die Kurzathmigkeit ihres Ruhmes, die Ver⸗ 
gänglichkeit ihres Lebenswerthes. Man folgert daraus ein Mißverſtändniß oder 
einen Urtheilsfehler der Zeitgenoſſen; man betrachtet ſie gern als quantités 
négligeables. Originale, die nur Wenigen Etwas zu jagen haben, gelten 
in jeder Hinſicht für größer als die Sonnen vergangener Zeitenhimmel, als 
die Abgötter verblichener Geſchlechter. Man will nur das „Zeitloſe“ gelten 
laſſen. Iſt dieſer Standpunkt berechtigt? 

Ich will den größten „Zeitlichen“, von dem wir wiſſen, ins Auge faſſen: 
Voltaire. Wie, Voltaire kein zeitloſer Geiſt? Sein abſoluter Werth, wie er 
uns heute erſcheint, ſteht jedenfalls in keinem Verhältniß zu der Wirkung, die 
er auf ſein Jahrhundert übte. Wer ihn nach Dem werthet, was er für unſer 
Bewußtſein bedeutet, wird ihm in keiner Hinſicht gerecht; nur aus ſeiner Zeit 
heraus kann Voltaire wahrhaft begriffen und gewürdigt werden; inſofern war 
er ein eminent zeitlicher Geiſt. Voltaires ganz einzige Größe beſtand darin, 
daß er all die Schlüſſe zog, deren Prämiſſen ſeine Epoche enthielt, und daß 
er ſie ſo zog, wie dieſe Epoche ſie aufzunehmen und zu verarbeiten fähig war. 
Nie hat er über die Möglichkeiten ſeiner Zeit hinausgeblickt, nie, Zwiſchen⸗ 
glieder überſpringend, Einſichten ausgeſprochen, die erſt nach dem Hinwelken 
einer Generation verſtanden werden konnten. Voltaire war oberflächlich, ge⸗ 
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wiß; doch ſagt dieſer Einwand nichts gegen ſeine großen poſitiven Eigenſchaften 
aus. Daß Einer mißverſtanden wird, ift an fih noch kein Beweis feiner Tiefe. 
Wie jeder große Geiſt, iſt auch Voltaire ſeiner Zeit vorangeeilt; nur ließ er ſie 
nicht im Stich: ſie vermochte dem Führer freudig zu folgen. Darum vergötterte 
fie ihn. Was er ſagte, nahm fie auf, ſpann fie weiter; jede feiner Anregungen 
wirkte fruchtbar; nichts ging verloren. Eben deshalb aber konnte die Nachwelt 
nie mehr die richtige Diſtanz zu Voltaire gewinnen: ſie verſtand nur noch Theile 
ſeines ſchillernden Weſens, den Witz, die Sprache, nie mehr den ganzen Menſchen. 
Denn was er wirklich geweſen war, hatte die Nachwelt längſt verarbeitet; kein 
Reſt blieb. Auch war ſehr bald das Bewußtſein der hiſtoriſchen Thatſache 
geſchwunden, daß alles Spätere doch von ihm herſtamme, daß faſt aller Kultur⸗ 
fortſchritt, den wir mit „Aufklärung“ bezeichnen, ſeinen primus movens oder 
wenigſtens ſeinen mächtigſten Förderer in Voltaire beſeſſen hat. Voltaires 
Wirkung iſt geradezu unüberſehbar. Und doch: gerade dieſe Art von Verdienſt 
ſichert am Wenigſten die perſönliche Unſterblichkeit. Geiſter von ſo unmittel⸗ 
barer, aufs Nächſte gerichteter Wirkung werden nur zu bald zu Elementen der 
Nachwelt; und an Elemente erinnert man ſich nicht. 

Auch Fichte, der Turnvater Jahn der Philoſophie, und Herder, der 
chaotiſche Geiſtestitan, waren im Weſentlichen durchaus zeitliche Geiſter. Was 
Herder anregte, iſt zum größten Theil ſchon in Erfüllung gegangen; er war 
nicht von Denen, die allen Zeitaltern ein verführeriſches Räthſel, ein produk⸗ 
tives Staunen bleiben. Er iſt in der Nachwelt ſchon aufgegangen. Aber war 
er darum geringer als etwa Lichtenberg, der heute noch Anregung auf An⸗ 
regung ausſtrahlt? Gewiß nicht; er war nur ein Geiſt anderer Art. 

Ich denke, wir nähern uns einem richtigeren Verſtändniß des Verhält⸗ 
niſſes von zeitlichen und zeitloſen Geiſtern, als es heute im allgemeinen Be⸗ 
wußtſein lebt. Wir kranken am Vorurtheil der Unſterblichkeit; und das fälſcht 
uns die Perſpektive. Wenn uns die Legion voltairiſcher Schriften heute nicht 
mehr das Selbe ſagt wie dem achtzehnten Jahrhundert, ſo beweiſt Das nichts 
gegen ihren Autor. Wir ſind im Unrecht, wenn wir George Sand und hundert 
Andere niedriger einſchätzen als ſo manchen engeren, aber „originelleren“ Geiſt, 
nur weil ſie uns heute nicht mehr viel zu ſagen haben: George Sand war 
in den meiſten Dingen wahrſcheinlich größer als ihre noch heute lebendigen 
Zeitgenoſſen. Und wenn Novalis' fieberſchwüler Genius ein paar Lieder ge⸗ 
ſchaffen, die wirklich zu den Kleinodien der deutſchen Literatur gehören, ſo be⸗ 
weiſt Das noch lange nicht, daß dieſer Genius mehr vermochte als die Geiſtes⸗ 
energie der Schlegel, deren Tragweite erſt heute richtig gewürdigt zu werden 
beginnt. Unſere Werthungen hängen ja viel mehr noch, als die Beſonnenſten 
ſich zugeben, von konventionellen Momenten ab (Zeitſtrömungen, Geſchmacks⸗ 
richtungen) und ſehr viele Geiſter verdanken ihre zeitlos durchſchlagende Wirkung 
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gerade, wenn ich fo jagen darf, ihrer ausdrucksvollen Armuth. So unter Malern 
Manet, unter Dichtern Stephane Mallarmé und unter Denkern (ich bin mir 
der ungeheuerlichen Ketzerei voll bewußt) Nietzſche. Ihre Gaben ſind überſicht⸗ 
licher als diejenigen reicher beſaiteter Naturen; ſie laſſen ſich leicht definiren; 
und der Menſch iſt geneigt, die Dinge nur darum zu überſchätzen, weil er ſie 
zu definiren vermag. Dennoch iſt die Aeſthetik, die um einiger vollkommenen 
Gedichte willen den kleinlichen Bürger dem grenzenloſen Goethe zu vergleichen 
wagt, ſicher auf falſcher Bahn. Man kann beim Vergleichen, zumal beim Ab⸗ 
meſſen der Begabungen an einander nicht vorſichtig genug fein. Wo es ſich 
um ſpezifiſche Differenzen handelt, iſt ein quantitativer Vergleich kaum mög⸗ 
lich; und zeitliche und zeitloſe Geiſter verkörpern weſentlich Unterſchiede der 
Art. Die Einen ſind mit ihrer Epoche kommenſurabel, die Anderen nicht. 
Die Inkommenſurabilität iſt an ſich noch kein Vorzug, ſo wenig wie die augen⸗ 
blickliche, gleichſam unvermeidliche Popularität. Voltaire war mit dem acht⸗ 
zehnten Jahrhundert kommenſurabel, Diderot nicht. War Diderot darum größer? 
Ich wüßte es nicht zu ſagen. Er war ein Geiſt anderer Art. In Voltaires 
Weſen lag es, auf die Gegenwart und nur auf ſie zu wirken. Für Diderot iſt 
vielleicht weſentlich, daß er zu keiner Zeit ganz verſtanden ward. Die zeit⸗ 
lichen Geiſter ſind in einer beſtimmten Epoche ungeheuer populär, werden dann 
aber vergeſſen. Die zeitloſen ſind nie wirklich populär, finden dafür aber zu jeder 
Zeit ein wahlverwandtes Publikum. Weder aber bedeutet die temporäre An⸗ 
erkennung mit darauf folgender Vergeſſenheit einen Irrthum, über den man 
ſich nachträglich klar wird, noch beweiſt die zeitlos andauernde begrenzte Wirkung 
einen objektiven Vorzug. 

Man ſieht: bei der kritiſchen Betrachtung der Geiſtesgeſchichte iſt eine 
ſkeptiſche Grundſtimmung ſehr empfehlenswerth. Es giebt kaum ein Gebiet, 
wo eindeutige Ergebniſſe ſchwerer zu erzielen wären. Das zeigt ſich beſonders 
deutlich bei der Beurtheilung der Männer, die ſich in keine der genannten 
Kategorien einreihen laſſen, der ganz großen, der wahrhaft ewigen Geiſter: 
Shakeſpeare, Goethe, Kant. Ueber Kant hat Georg Simmel jüngſt ſehr ſchön 
geſagt, er „gehöre zu den ganz großen Geiſtern, deren Bild ſich mit den Wand⸗ 
lungen der Geſchichte ſelbſt wandelt, weil ſie der Entwickelung dauernd ein⸗ 
gefügt bleiben und darum ſozuſagen immer verſchiedene Rollen ſpielen.“ Die 
ganz Großen ſind undefinirbar. Ueber Das, was Kant „eigentlich gedacht“ hat, 
ſind die Philoſophen noch heute nicht einig. Jeder legt ihn anders aus. Und 
eben ſo wird Goethes Tiefſtes der Menſchheit ein ewiges Geheimniß bleiben, 
unergründlich wie die Natur. Wer war Goethe? Wir wiſſen es heute weniger 
denn je; bei fortſchreitender Erkenntniß des „Thatbeſtandes“ wird ſeine 
Perſönlichkeit eigentlich immer mythiſcher. Wie die Weltgeſchichte nicht nur 
aus den Faktoren erwächſt, die ſich als wirkliche Vorgänge unzweideutig nach⸗ 
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weiſen laſſen, ſondern auch aus undefinirbaren Vorſtellungen, die eine Zeit 
beherrſchten, aus hingeworfenen Gedanken unmaßgeblicher Perſonen, aus rein 
theoretiſchen Urtheilsfehlern und Irrthümern, aus unbegründeten Glaubens⸗ 
ſätzen und Einbildungen: fo ift die hiſtoriſche Perſönlichkeit, wie fie der jez 
weiligen Generation erſcheint, ſtets eine Syntheſe aus Dem, was ſie wirklich 
war, und aus Dem, was Andere über ſie dachten. Im Lauf der Jahrhunderte 
wächſt ſie ins Ungeheure oder wandelt ſich ſo gründlich, daß die Realität immer 
mehr verblaßt. Halbgötter und Sagenhelden, die übermenſchlichen Symbole 
für verdichtete Wirklichkeit, bezeichnen doch nur das Extrem der Entwickelung, 
die jeder Geiſt durcheilt, der im Bewußtſein der Nachwelt überhaupt lebendig 
bleibt. Ob Siegfried oder Goethe, Wilhelm Tell oder Shakeſpeare: heute ſind 
es mythiſche Geſtalten. Die Entelechie ihrer Natur hat gleichſam nach ihrem 
Tode fortgewirkt; aus ihnen ſind Geſtalten geworden, in die ihre zeitliche 
Wirklichkeit nur noch als Theil eintritt. Wie oft hat der Anblick berühmter 
Männer enttäuſcht! Der Ruhm tötet ſein Objekt, um es dann erſt wahrhaft 
zu beleben; er thut dem Lebendigen Unrecht. Und träte Chriſtus plötzlich wieder 
unter uns, ſo würden wahrſcheinlich die Meiſten vom Chriſtenthum abfallen. 
Tiefe Wahrheit lebt in der ſcheinbar ſo grauſamen Anſicht, es ſei nicht 
gut, bei Lebzeiten berühmt zu werden. Der Ruhm iſt in der That der furcht⸗ 
barſte Gegner des individuellen Lebens. Sterblich und Unſterblich ſind nun 
einmal Gegenſätze: vom einen zum anderen Zuſtande führt, in der Wirklich⸗ 
keit wie in der Mythologie, nur das Thor des Todes. Das ewige Leben iſt 
mit dem zeitlichen nicht identiſch; und gerade deshalb iſt es ſo ſchwer, von 
jenem auf dieſes Schlüſſe zu ziehen, dieſes nach jenem zu werthen. 
Hermann Graf Keyſerling. 
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IR ich geftern abends unangemeldet in das Zimmer meines Freundes Ewald 
trat, bot ſich mir ein Anblick, der mir das Begrüßungwort auf den Lippen 
erſtickte. Bei ſinkender Tageshelle ſaß Ewald am Schreibtiſch und ſchrieb; und 
während ſeine Hand die Feder führte, ſtrömten aus ſeinen Augen große, ſchwere 
Thränen in endloſer Reihe die Wangen herab. 

„Um Gottes willen, Ewald, was iſt Dir?“ fragte ich und ging auf ihn zu. 
Er hatte kein Wort der Entgegnung; mit ſtummer Geberde winkte er mir, ihn un⸗ 
geſtört zu laſſen, einen Sitz zu nehmen und zu warten. 

Beklommen that ich nach ſeinem Wunſch und nahm fern von ihm in einer 
ganz dämmerdunklen Ecke Platz. Aber die Blicke vermochte ich nicht von ihm zu 
wenden; und ſo ſah ich, wie er ſchrieb und ſchrieb und unaufhaltſam die Thränen 
einander folgten und auf die Blätter herniederfielen. Dann endlich vernahm ich 
ein wehes Aufſchluchzen und ſah Ewald ſich erheben. Er wiſchte ſich die feuchte 
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Spur von den Wangen und bedeckte einen Augenblick lang das Antlitz mit den Händen. 
Dann ſah ich, daß ein Zittern ſeinen Leib durchflog, daß er ſich jäh ſchüttelte und 
endlich völlig aufrichtete. Nun ſchritt er auf mich zu. „Es iſt vorbei“, ſagte er 
mit heiſerer, thränenſchwerer Stimme. „Guten Abend!“ 

Ich ſprang auf. „Um Gottes willen, Ewald, was iſt Dir denn geſchehen? 
Ich habe Dich nie weinen geſehen, ich hätte nie gedacht, daß Du ...“ 

„Weinen könnteſt?“ Er lachte. „Du ſiehſt: ich kann.“ 

„So erkläre mir doch! Kann ich Dir vielleicht helfen? Kann ich ...?“ 

Wieder unterbrach er mich. „Ich danke Dir, lieber Freund. Du vermagſt 
nichts daran zu ändern.“ Ich ſtand ſtumm und rathlos. 

Da ſagte er mit ſeltſam ruhiger Stimme: „Du weißt ja, wie ich ſie geliebt habe.“ 

„Habe?“ fragte ich. 

„Ja. Es iſt vorbei. Sie betrügt mich ſeit bald zwei Wochen. Heute habe 
ich Gewißheit erlangt.“ 

„Aber dann weine ihr doch nicht nach, Ewald! Ich weiß ja, daß Troſtes⸗ 
worte und Vernunftpredigten in ſolchen Fällen machtlos ſind und ſchlechten Klang 
haben. Aber ... Mein armer Freund!“ 

„Glaubſt Du, daß ich ihr nachweine? Ich glaube nicht. Ich weiß nicht. 
Ich möchte glauben, daß ich um mich weine. Jetzt eben habe ich ihr meinen Ab⸗ 
ſchiedsbrief geſchrieben.“ 

„Du liebſt ſie noch?“ 

„Nein. Ich glaube es nicht.“ 

„Ich fürchte es.“ 

„Nein. Sieh ſelbſt, ob Du Grund zur Furcht haſt! Lies den Brief!“ 

„Nein, Ewald. Das kann ich doch nicht.“ 

„Du kannſt es ruhig. Hier, zünde das Licht an und lies und laß mich in- 
deſſen träumen!“ Er warf ſich auf ein Sofa. 

Zögernd ging ich an den Schreibtiſch, zögernd nahm ich die Blätter. Seite 
um Seite beſchrieben und jo manches Wort vom ſtrömenden Herzensnaß verwiſcht. 
Ich zündete das Licht an und begann ſchweren Herzens, zu leſen. 

„Im erſten Morgengrauen (noch rangen Tag und Nacht um die Erdenherr⸗ 
ſchaft) erwachte ich heute. Eine ſchreckvolle Unraſt ſchlug in meiner Bruſt und trieb 
mich unwiderſtehlich vom Lager. Ich erhob mich, kleidete mich an und eilte ins 
Freie. Planlos irrte ich zuerſt durch die Straßen der Stadt; keines Gedankens 
mächtig, keines Gefühles fähig. Plötzlich ſah ich vor mir einen alten Mann, der 
müde ſich dahinſchleppte. Hinter ſich her zog er einen Sack und häufig bückte er 
ſich; er ſchien Etwas aufzuheben, das er in den Sack warf. Ich folgte dem Manne 
und wunderte mich, daß ich, ſo oft er ſich auch bücken mochte, nie wahrnehmen 
konnte, was er aufhob und in den Sack warf. Etwas mußte es ſein; denn von 
Mal zu Mal ſchien der Sack voller und ſchwerer zu werden. Nachdem ſich der Mann, 
der grau gekleidet war und einen langen grauen Bart trug, wohl zwanzigmal und 
mehr gebückt hatte, ſchien mir der Sack bis zum Rande gefüllt. Von Neugier ge⸗ 
trieben, näherte ich mich dem Alten und ſprach ihn an. ‚Was ſammelt Ihr da, M- 
ter% Er fah mich aus grauen, ſcharfen Augen prüfend an. Mir war, als blicke 
er mir bis ins Herz hinein. Dann ſchüttelte er das Haupt. ‚Eures habe ich wohl 
auch ſchon eines Tages hier aufgeleſen, will mir fcheinen‘, ſprach er. 
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Ich verſtand nicht. Was meint Jhr? fragte ich. 

„Zwölfmal im Jahre gehe ich nachts durch dieſe ganze Stadt und leſe ſie 
auf. Heute mag ein Halbtauſend da drinnen ſein. Er wies auf den Sack. 

Seine Worte wurden mir immer räthſelhafter. ‚Ein Halbtauſend? Was 
meint Ihr?“ 

Er kicherte. Kommt mit mir, junger Herr! Ich wills Euch zeigen. Wird 
Euch heilſam und lehrreich ſein. Kommt! Mein Rundgang iſt beendet; ich gehe 
heimwärts. Da, nehmt meinen Arm, damit Ihr mir folgen könnt!“ 

Er faßte mich am Arm, den ich ihm willig überließ. Und da ſchwanden 
mir die Sinne. Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich in einem hohen, weiten 
Raum. Ich konnte nichts genau unterſcheiden; doch ſchien mir der Raum eine 
unterirdiſche Tropfſteinhöhle. In einer Ecke gewahrte ich Etwas, das mich an eine 
Schmiedeeſſe gemahnte. Ein ſchlummerndes Feuer ſchien mir dort zu glimmen. 
In der Mitte des Raumes ſah ich nun den Alten. Er ſtand vor einem gewaltigen 
Tiſch aus dunklem Erz. Und von hoher Wölbung herab hing mitten auf den Tiſch 
hernieder eine mächtige Wage. Sie ſchien mir aus edlem Metall, aus lauterem 
Gold. In der einen Schale ſtand ein Gewicht von wunderſamer Form. 

„Wo bin ich? fragte ich endlich. 

„Wir ſind im Herzen der Erde, junger Herr.“ 

‚Und was treibt Ihr hier?“ 

‚Was meines Amtes iſt. Kommt her! Seht zu!“ g 

Ich ſchritt zu ihm hin. Er hob den Sack, der neben ihm ſtand, empor und 
murmelte dabei: ‚Nicht viel drin. Lauter ſchlechte Waare, leichte Waare! Und 
nun ſchüttete er den Inhalt des Sackes auf dem Tiſch aus. 

Ich ſchrie auf. ‚Das find ja Menſchenherzen“ rief ich entſetzt. 

‚Ganz richtig, junger Herr. Es find Menſchenherzen. Herzen, die auf den 
Straßen der Stadt verloren werden oder in Gärten und Höfen. Allmonatlich ein⸗ 
mal komme ich nachts und ſammle die verlorenen Herzen.“ Er nickte mir, während 
er ſprach, freundlich lächelnd zu und ſtellte den Sack wieder auf die Erde. 

‚Was thut Ihr mit dieſen Herzen? Was iſt Euer Amt? forſchte ich. 

Blickt nur her! Ich wäge ſie.“ 

„Nach welchem Wiegemaß?“ 

Er deutete auf das Gewicht. ‚Nach dem Gewicht eines Durchſchnittsherzens.“ 

‚Und dann?“ 

‚Dann? Ihr werdet ja ſehen.“ 

Erſchüttert vernahm ich ſeine Worte; angſtvoll beklommen ſah ich ihm zu. 
Herz um Herz nahm er in die Hand, Herz um Herz legte er auf die leere Wag⸗ 
ſchale. Und faſt nie ſtieg die Schale mit dem Durchſchnittsherzen. Faſt immer 
war das gewogene Herz leichter als das Gewicht. Jedes dieſer leichten Herzen 
nahm der graue Wäger und warf es mit ſeltſamem Geſchick in weitem Bogen dort⸗ 
hin, wo ich das Schmiedefeuer zu ſehen geglaubt. Und jedesmal vernahm ich dort 
ein Kniſtern, ſah eine trübe Flamme emporzucken und ſchwälend erſterben. 

„Was thut Ihr?‘ fragte ich bang. 

‚Sie müſſen verdorren, verſengen, Aſche werden, dieſe leichten Herzen; ſonſt 
iſt des Unheils kein Ende.“ 

„Wie?“ 
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„Tretet näher! Seht Euch dieſes Herz an! Seht, was es ſo leicht macht! 
Der Stich eines Wurmes. Es giebt viele Würmer, die ſo in die Herzen ſtechen. 
Aber jeder Wurmſtich macht ſie leicht. Würfe ich dieſe leichten Dinger nicht ins 
Feuer, ſo gäbe es ihrer bald noch tauſendmal mehr. Eine anſteckende Seuche iſt 
der Wurmſtich. Es giebt ohnehin der wurmſtichigen ſchon mehr als genug.“ 

Und der Alte wog und wog. Bei jedem Herzen, das er in die Schale 
legte, wünſchte ich inbrünſtig, es möge ſich ſchwer erweiſen, weltenſchwer. Aber 
als der Alte das Halbtauſend gewogen hatte, lagen nur neun Herzen auf dem 
Erztiſch; alle anderen waren ins Feuer geworfen. 

„Was nun mit dieſen Herzen?“ forſchte ich. 

‚Seht fie Euch an! Seht: vier Männerherzen und fünf Frauenherzen. Hier, 
dies Herz iſt das eines Bettlers, dies ein Dichterherz, dies hat ein Arzt verloren 
und dies ein junger Prieſter. Und ſeht die Frauenherzen! Das Herz einer ſchönen, 
jungen Prinzeſſin, das eines kleinen, ſchlichten Bürgermädchens, dies das Herz 
einer Dirne und dies das Herz einer Greiſin. Da giebt es viel Unglück und Ver⸗ 
derben, viel Leid und Kummer und wenig Glück. Vier dieſer Herzen gehören zu⸗ 
ſammen, die anderen fünf ſind einzeln. Die Dirne und der Arzt werden ein Paar 
ſein und ihr Glück finden. Der Prieſter und die Prinzeſſin werden namenloſes 
Leid tragen und ins Verderben ſtürzen.“ 

„Was thut Ihr nun mit dieſen Herzen?“ j 

„Ich vergrabe fie im Herzen der Erde. Denn was die Erde empfängt, geht 
nicht verloren. Nichts von dieſen Herzen ſoll und wird verloren gehen. Kommt! 
Ihr könnt mir zuſehen.“ 

Etwas wie eine bange Ahnung trieb mir noch eine Frage auf die Lippen. 
‚Habt Ihr aber gut nachgeſehen, ob der Sack leer ift? 

„Ihr könnt ja ſelbſt nachſehen!' 

Ich hob den Sack. Er war federleicht. Trotzdem griff ich hinein. Und 
da faßte meine Hand noch ein Herz, ein leichtes, leichtes Herz. Ich zog es her⸗ 
vor und legte es auf den Tiſch. Und da ich es anſah, ſchrie ich gellend auf: 
„Ich kenne dieſes Herz! 

‚Mag fein, jagte der Alte gleichmüthig. ‚Viel Gutes kennt Ihr da wohl 
nicht. Denn es iſt leichter als irgendeins. Doch wir wollen auch dieſes wägen.“ 

Ich zitterte an allen Gliedern. Das Herz iſt mein, ſchrie ich. 

„Euer Herz? Nein! Das iſt ein Frauenherz. Aeußerlich ein ſchönes Herz. 
Wohl eine ſündig ſchöne Frau, die es verlor. Er legte es auf die Schale. 

Ich ſtürzte auf ihn zu. ‚Nicht wägen! ſchrie ich bang und flehentlich. „Ich will 
nicht wiſſen, will nicht ſehen.“ 

Aber es war zu ſpät. Da kniſterte es, da ziſchte eine trübe, trübe Flamme; 
und verdorrt war das leichte Herz meiner Liebſten.“ 

Ich hatte geleſen und blickte nun Ewald an. Jetzt rannen auch mir die 
Thränen herab. 

„Dieſen Brief ſende ihr nicht, Ewald; ſie verdient ihn nicht.“ 

Er lächelte wehmüthig. „Sie verdient ihn, juſt ſie und nur ſie. Denn ſie 
hat ihn mir geſchenkt.“ 

Wien. Friedrich Werner van Oeſteren. 
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Die Schlacht bei Auerſtedt. 


Vierzehnter Oktober 1806. 


J historique de la campagne de Prusse en 1806, faite par le 
troisième Corps de la Grande Armée.“ Dieſer amtliche Bericht auf 
Grund der Tagesbefehle und Rapporte der einzelnen Truppentheile wurde redigirt 
durch den Genieoberſt Thadée⸗Louis Le Grand, deffen Name durch die Ueber⸗ 
rumpelung von Bergen⸗op⸗Zoom im Jahr 1814 berühmt wurde. Marſchall Davout 
erklärte die Darſtellung für „exakt“ und unterzeichnete ſie laut einem Begleitſchreiben 
an den franzöſiſchen Kriegsminiſter Grafen d'Hunebourg zu Erfurt am neunzehnten 
Januar 1809. Das bisher jungfräuliche Dokument erſcheint als die bedeutendſte 
Quellenſchrift über die Schlacht von Auerſtedt; ſie war weder dem Geſchichtſchreiber 
des Erſten Kaiſerreiches, Adolf Thiers, noch ſonſt einem franzöſiſchen Hiſtoriker 
oder Militärſchriftſteller bekannt; denn ſie ruhte (von der Eiferſucht des Erſten 
und des Dritten Napoleon wohl behütet und ſpäter vergeſſen) bis zum Sommer 
1895 tief begraben im Archiv des Kriegsminiſteriums zu Paris. 

Vor den Enthüllungen dieſes hiſtoriſchen Tagebuches über den Feldzug gegen 
Preußen im Jahr 1806 erblaßt der Feldherrnruhm Napoleons des Erſten am Tage 
von Jena. Vor die Einzelgefechte an der Saale, wo Napoleon mit weit über⸗ 
legenen Streitkräften die ſchlecht poſtirten Truppen Hohenlohes und Rüchels über⸗ 
raſchte und mühelos niedermachte, drängt ſich die in großem Stil geleitete Schlacht 
von Auerſtedt: 25 500 Franzoſen gegen 70 000 Preußen. Die Legende von den 
minderwerthigen Unterfeldherren des Korſen, die der Gefangene von Sankt Helena 
mit ſo viel Scharfſinn anlegte und ausſpann, wird durch dieſes Tagebuch abgethan. 
Der Marſchall Davout erweiſt ſich am Tage von Auerſtedt als Taktiker erſten Ranges. 
Die erſten (und einzigen) Auszüge aus dem „Tagebuch“ veröffentlichte das erſte 
Juliheft der Revue de Paris 1895. Für Deutſchland zieht erſt die „Zukunft“ 
dieſes Aktenſtück ans Tageslicht und ſtellt es zur öffentlichen Erörterung. 

Vierzehnter Oktober. — Das Dritte Armeecorps, beſchränkt auf ſeine eigenen 
Streitkräfte und beſtehend aus drei Diviſionen Infanterie und drei Regimentern 
Jäger zu Pferde mit zuſammen 26 000 Mann Kombattanten, hatte gegen ein Heer 
zu kämpfen, das unter dem Befehl des Königs von Preußen und des Herzogs 
von Braunſchweig ſich aus 54000 Mann trefflich einexerzirter Infanterie und mehr 
als 12 000 Mann Kavallerie zuſammenſetzte; dieſe Kavallerie genoß einen hohen 
Ruf im militäriſchen Europa. 

Das Gelände jenſeits von der Saale ſteigt zu hübſchen Hochebenen empor, 
die hier und da von einigen Bächen, kleinen Schluchten und Hohlwegen durchſchnitten 
werden und worauf eine große Anzahl von Dörfern ausgeſtreut iſt. Gegen Norden 
ſind dieſe Ebenen von mäßigen Berghöhen mit Gehölz begrenzt. Die Saale iſt 
nicht leicht zu durchwaten. Die große Straße von Naumburg nach Weimar und 
Erfurt geht über Köſen, wo eine ſteinerne Brücke über die Saale führt. 

Nachdem der Fluß überſchritten iſt, muß man ſofort einen ſteilen und langen 
Abhang emporſteigen, um auf die Ebene von Haſſenhauſen zu gelangen. Dieſes 
Defile war von dem Dritten Corps zu überwinden; denn es gab keinen anderen 
Weg nach Erfurt als den über Auerſtedt und Apolda; ſo hatte es auch der Kaiſer 


Die Schlacht bei Auerſtedt. 67 


angeordnet. Es war darum wichtig, möglichſt raſch das obere Ende dieſes jähen 
Aufſtieges zu erreichen, um ſich entwickeln zu können. 

Nach den in der Nacht ausgegebenen Befehlen des Marſchalls wurde in 
Rückſicht auf die weite Entfernung der Erſten Diviſion das Dritte Corps (genau 
wie das preußiſche Heer) vom linken Flügel aus in Bewegung geſetzt. Der General 
Gudin überſchritt mit feiner Dritten Diviſion die Saale auf der köſener Brücke 
um halb ſieben Uhr früh, während das Infanterie⸗-Regiment Nr. 25 des Oberſt 
Caſſagne, dem eine Schwadron des Erſten Regimentes der Reitenden Jäger vor⸗ 
anritt, den ſteilen Aufſtieg überwunden hatte und ſich auf der Hochebene ausbreitete. 

Eine halbe Stunde vor Tagesanbruch hatte ſich ein ſo dichter Nebel erhoben, 
daß man auf Piſtolenſchußweite die Gegenſtände nicht zu unterſcheiden vermochte. 
Die Zweite und Erſte Diviſion waren gleichmäßig ſchon um vier Uhr früh in Marſch 
geſetzt worden, damit fie rechtzeitig zur ſelben Brücke gelangten. Der Herr Marſchall 
gab ſeinem erſten Adjutanten, dem Oberſt Burcke, den Befehl, mit einer Abtheilung 
des Erſten Jägerregimentes zu Pferde unter dem Kommando des Rittmeiſters Hulot 
vorzugehen und durch ein Scharmützel ſich ſichere Anhaltspunkte über die Stellung 
des Feindes zu verſchaffen. Oberſt Burcke ſah ſich, nachdem er zuvor weder auf 
Vorpoſten noch auf Feldwachen geſtoßen war, plötzlich der feindlichen Vorhut unter 
dem Befehl des Generals Blücher gegenüber. Hier befand ſich der König in Perſon. 
Bei Haſſenhauſen kam dieſe Vorhut zum Stehen, als ſie die franzöſiſche Abtheilung 
aus dem Nebel auftauchen fah. Oberſt Burcke, der mit Piſtolenſchüſſen die preußiſchen 
Schwadronen angreifen ließ, hielt mit Kraft den Anprall der zwei Schwadronen vom 
Regiment Königin aus und machte ſogar einige Gefangene, darunter einen Major. 
Nach Erfüllung ſeiner Sendung vor den weit überlegenen Streitkräften zurückgehend, 
brachte er ſeine Abtheilung unter dem Schutze des Infanterieregimentes Nr. 25 
in Sicherheit; das Regiment marſchirte in Kolonne rechts von der Chauſſee, während 
die Fünfundachtziger eben ſo links vorgingen. Der General Gauthier, der dieſe 
Brigade kommandirte, erhielt die Weiſung, den Angriff der zwei Escadrous abzu⸗ 
weiſen, und ließ das Regiment Nr. 25 Carrés bilden. 

Alsbald rückte der General Blücher mit dem Reſt der Vorhut, beſtehend 
aus 600 Reitern, einer leichten Batterie und einem Grenadierbataillon, auf der 
Straße von Haſſenhauſen vor; er wurde augenblicklich von der Artillerie des Ge⸗ 
nerals Gauthier, die auf der Chauſſee aufgeſtellt war, mit Heftigkeit beſchoſſen, 
ſeine Escadrons und das Grenadierbataillon zerſtreut, die Mehrzahl ſeiner Artilleriſten 
getötet und die Fahrer in die Flucht gejagt. Sofort ſtürzten ſich zwei Compag⸗ 
nien der Grenadiere und eine der Füſiliere unter der Führung von Gauthiers 
Adjutanten, dem Hauptmann Lagoublais, unterſtützt von der Abtheilung der Reitenden 
Jäger unter Hulot, auf die preußiſche Batterie und nahmen ſechs Geſchütze. Nach 
dieſem erſten Erfolg ging Nr. 25 in Kolonne vorwärts auf dem Weg nach Haſſen⸗ 
hauſen. Der Feind wollte aus der Iſolirung dieſes Regimentes Nutzen ziehen und 
es hatte darum einen neuen Angriff der Kavallerie auszuhalten. Das Feuer einer 
feindlichen Batterie wirkte beläſtigend; der Bataillonkommandant Saint⸗Fauſt ſtürmte 
darum mit vier Compagnien gegen die Geſchütze vor und nahm ſie. 

Inzwiſchen war die geſammte Dritte preußiſche Diviſion (die von Schmettau) 
mit einer unüberſehbaren Reitermaſſe hinter Haſſenhauſen in Schlachtlinie angerückt; 
der Feind vereinigte ſeine Streitkräfte im Angriff auf das Regiment 25, das vor 
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dem Eingang und ein Wenig zur Rechten dieſes Dorfes ſtand. Als der Herr 
Marſchall ſeine rechte Flanke von der preußiſchen Kavallerie überflügelt ſah, fürchtete 
er, umgangen und eingeſchloſſen zu werden, und befahl, um die Vereinigung ſeiner 
Streitkräfte zu ermöglichen, dem General Petit, Nr. 25 mit dem Linieninfanterieregi⸗ 
ment Nr. 21 unter dem Befehl des Oberſten Decous zu Hilfe zu kommen und dieſem 
das zwölfte Linieninfanterieregiment des Oberſten Berges in Staffelſtellung folgen 
zu laſſen. Zur ſelben Zeit ließ der Herr Marſchall zehn Geſchütze vorrücken. 

Dieſer Aufmarſch erfolgte unter dem lebhafteſten Feuer, während der General 
Blücher ſich an der Spitze von fünfundzwanzig Escadrons zwiſchen Spielberg und 
Punſcherau in Marſch ſetzte. Als der Nebel zerſtob, ſah er, daß er der Nachhut der 
franzöſiſchen Infanterie auf den Ferſen war; er zauderte keinen Augenblick, mit allen 
ſeinen Kräften anzugreifen; aber die auf Befehl des Herrn Marſchalls eiligſt in 
Carrés formirten Bataillone empfingen aus nächſter Nähe mit Ruhe die zahlreichen 
Reiterſchaaren, während der Herr Marſchall und die Generale Gudin, Gauthier 
und Petit ſich von einem Carré zum anderen begaben. Auch nicht ein einziges 
Carré wurde geſprengt, obwohl der General Blücher unaufhörlich zum Angriff 
zurückkam. Endlich, nach enormen Verluſten (Blücher ſelbſt wurde das Pferd unterm 
Leibe getötet und er hatte kaum Zeit, das ſeines Trompeters zu beſteigen), wurde 
er in die allgemeine und regelloſe Flucht feiner Kavallerie mit hineingeriſſen, die 
bis Eckartsberga zurückging. 

Während die drei Regimenter der Diviſion Gudin anderthalb Stunden lang 
mit jo viel Unerſchrockenheit und Erfolg den Streitkräften der preußiſchen Kavallerie 
und der Diviſion Schmettau widerſtanden, ſah das Regiment Nr. 85 unter dem 
Befehl des Oberſten Viala, das links vom Dorfe Haſſenhauſen, unterſtützt von 
zwei Geſchützen von 8°, hielt, wie direkt vor ihm ein Theil der Diviſion Orange 
ſich entwickelte, während gleichzeitig die Zweite Diviſion (die von Wartensleben) 
gegen ſeinen linken Flügel marſchirte. 

Der General Friant kam an der Spitze der Zweiten Diviſion gegen halb neun 
Uhr auf der Hochebene an, indem er in Bataillonfront vordrang, das Infanteriere⸗ 
giment 111 als Vorhut. Der Herr Marſchall ſandte den Genieoberſten Touſard 
ab, um es rechts von der Diviſion Gudin aufzuſtellen. Dieſes Regiment kam 
direkt einer feindlichen Batterie von ſechs Geſchützen gegenüber zu ſtehen, welche 
die Bewegungen der Zweiten franzöſiſchen Diviſion ſtark beläſtigten. Der Herr 
Marſchall gab darum dem Infanterieregiment 108 den Befehl, ſie zu nehmen. 
Das war für das Zweite Bataillon unter der Führung des Oberſten Higonet das 
Werk eines Augenblickes, während gleichzeitig das Erſte Bataillon den Feind aus 
dem Dorfe Spielberg verjagte, wo ſoeben von Poppel her die Brigade des Prinzen 
Heinrich von Preußen von der Diviſion Orange (Erſte preußiſche) ankam. Die andere 
Brigade der ſelben Diviſion Orange war links von der Dritten preußiſchen Diviſion 
(Schmettau) aufmarſchirt. Prinz Heinrich drohte, den rechten Flügel der franzö⸗ 
ſiſchen Armee zu umgehen: der Herr Marſchall empfahl darum dem General Friant, 
ſich ja nicht überflügeln zu laſſen. Der General brachte deshalb unter dem Befehl 
des Generals Kiſter die Regimenter 33 und 48 rechts von Spielberg zur Aufſtellung 
und ſandte vier Compagnien unter Führung des Geniehauptmanns Meniſſier ab, 
um das Gehölz rechts (von Spielberg) abſuchen und den Feind daraus verjagen 
zu laſſen, was mit beſtem Erfolge geſchah. Die geſammte Kavallerie des Dritten 
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Corps wurde auf dem äußerſten rechten Flügel poſtirt und griff rechtzeitig die 
preußiſchen Bataillone an, die durch unſere Infanterie erſchüttert waren. Die 
Kavallerie erſetzte ihre ſchwache Zahl durch Muth und gute Haltung. 

Während die Ankunft der Diviſion Friant der franzöſiſchen Armee auf 
dem rechten Flügel für kurze Zeit eine kleine Ueberlegenheit ſchuf, widerſtand mit 
hartnäckigem Muth die Diviſion Gubin fortdauernd dem an Zahl unermeßlich 
überlegenen Feinde. Das Regiment 85 mit zwei Geſchützen ſtand allein zur Linken 
auf der Höhe von Haſſenhauſen. Es kämpfte ſeit langer Zeit gegen weit über⸗ 
legene Kräfte und mußte bald erdrückt werden. Der Herr Marſchall ſchickte ihm 
darum Nr. 12 zu Hilfe und ließ das Dorf Haſſenhauſen durch Nr. 21 vertheidigen, 
beide von der Brigade Petit, der ſelben, die vor Ankunft der Diviſion Friant mit 
ſo viel Erfolg gegen die preußiſche Kavallerie und gegen die Diviſion Schmettau 
gekämpft hatte. Kaum hatte jedoch Nr. 12 hinter Haſſenhauſen die große Land⸗ 
ſtraße nach Erfurt Überſchritten, als es von ſo überlegenen Streitkräften angegriffen 
wurde, daß die Diviſion Gudin, in der linken Flanke gefaßt, unterlegen wäre, 
wenn nicht die Erſte Diviſion des Generals Morand im Laufſchritt herbeigeeilt 
wäre. Der Herr Marſchall hatte ihm den Befehl geſchickt, augenblicklich ſich an 
den linken Flügel der Diviſion Gudin anzulehnen. Nr. 13, leichte Infanterie, 
marſchirte mit zwei Kanonen an der Spitze. Der General d’Honnieres, der dieſes 
Regiment führte, ließ ein Bataillon in Kolonne formirt, das andere ausgeſchwärmt 
gegen den Kirchthurm von Haſſenhauſen vorrücken, das von der Dritten Diviſion 
geräumt wurde, indem ſie ſich nach links wandte. Der Feind hatte eine von großer 
Truppenzahl gedeckte Batterie vor dieſem Dorf aufgefahren. Er wurde von Nr. 13 
zurückgetrieben und über das Dorf hinaus verfolgt; aber dieſes Regiment entfernte 
ſich in der Hitze allzu weit vom Reſt ſeiner Diviſion und ſtürzte dabei mitten in 
ſolche Uebermacht, daß es zum Rückzug gezwungen wurde und auf der Höhe der 
Dritten Diviſion links hinter dem Dorf Stellung nehmen mußte. Das ſpielte ſich 
morgens gegen halb elf Uhr ab. 

Gleichzeitig marſchirten die übrigen Bataillone der Erſten Diviſion in Kolonne 
auf große Diſtanz und in beſter Ordnung zur Front inmitten der preußiſchen Esca⸗ 
drons, die von Neuem die Hochebene überflutheten. Die Regimenter Nr. 51 und 61 
unter der Leitung des Generals Debilly bogen links ab. Der General Brouard folgte 
mit Nr. 30 dem Manöver des Generals Debilly ſo, daß er die Spitzen ſeiner 
Kolonnenzüge in die Zwiſchenräume der erſten Linie hineinſchob. Das Erſte 
Bataillon von Nr. 17 unter dem Befehl des Oberſt Lanuſſe ſtützte ſeine linke Flanke 
an die Saale, indem es den Abhang am rechten Ufer dieſes Fluſſes entlang zog. 
Der Marſchall hatte die Artillerie im Mittelpunkt dieſer Diviſion poſtirt. 

Die Erſte Diviſion hatte kaum die große Heerſtraße überſchritten, um die Hoch⸗ 
ebene links von Haſſenhauſen im Angeſicht der Zweiten preußiſchen Diviſion (Wartens⸗ 
leben) zu gewinnen, als ſie von der Kavallerie dieſer Diviſion angegriffen wurde, 
die von einem ſtarken Kavalleriecorps des Prinzen Wilhelm von Preußen verſtärkt 
worden war. Dieſer Prinz griff wiederholt mit Bravour die Diviſion des Generals 
Morand an, aber alle Truppentheile empfingen ihn in Carréform regelmäßig mit 
kaltem Blut unter den Rufen: „Vive l'empereur!“ Erft nach ſchwerer Verwundung 
zog der Prinz ſeine Kavallerie hinter die Infanterie zurück. Auch der Herzog von 
Braunſchweig war ſchon lange vorher hinter dem Dorf Haſſenhauſen tötlich ver⸗ 
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wundet worden; eben ſo der General Schmettau. Dennoch dauerte das Feuer auf 
der ganzen Linie mit der allergrößten Heftigkeit fort. 

Die Diviſion des Generals Gudin, obwohl durch den ſo lange und allein 
ausgehaltenen Kampf äußerſt geſchwächt, vertheidigte ſich noch vortheilhaft auf der 
Höhe von Haſſenhauſen, bis der General Friant mit dem Gros ſeiner Diviſion 
den Feind umging, indem er zwiſchen Spielberg und Zeckwar vorſtieß und ſchon 
den linken Flügel der Preußen durch ſeine gut poſtirte Artillerie beläſtigte. Der 
rechte Flügel der Diviſion Morand gewann Terrain: Nr. 61 unter den Befehlen 
des Generals Debilly und des Oberſt Nicolas griff den Eingang der Schlucht an, 
die nach Rehehauſen führte. Sie war durch eine zahlreiche Infanterie mit vielen 
Kanonen vertheidigt. Der Angriff war fürchterlich, beide Theile auf Piſtolenſchuß⸗ 
weite an einander. Das Kartätſchenfeuer riß in die Reihen Löcher, die ſich ſofort 
wieder ſchloſſen; jedes Manöver der Einundſechziger zeichnete ſich auf dem Boden 
ab, der mit den braven Gefallenen bedeckt wurde. Endlich wurde der Feind über⸗ 
wältigt, der, in Unordnung fliehend, ſeine Geſchütze zurückließ. 

Jetzt mußte das Infanterieregiment Nr. 51 unter dem Befehl des Oberſt Baille, 
obwohl von der preußiſchen Artillerie hart mitgenommen, einen neuen Stoß der 
preußiſchen Kavallerie, verſtärkt durch Infanterie, aushalten. Das Zweite Bataillon 
mit dem General Brouard und dem Oberſt Valterre an der Spitze ſtürzte ſich auf eine 
Batterie und wies eine ſtarke Kolonne zurück, die aus einem Hohlweg hervorbrach, 
der rechts von Haſſenhauſen nach Rehehauſen führt. Während ſo alle feindlichen 
Streitkräfte den Vormarſch der Franzoſen auf Rehehauſen nicht aufzuhalten ver⸗ 
mochten, kamen die Jäger von Weimar, das Bataillon von Oswald, die Regi⸗ 
gimenter der preußiſchen Garde und ein Theil der Reſerve von Sonnendorf her 
auf jene Höhen am linken Ilmufer herauf. Der König von Preußen wollte mit 
einer letzten Anſtrengung den linken Flügel unſerer Erſten Diviſion zurückwerfen; 
er hoffte, dadurch unſere Infanterie in der Flanke und im Rücken zu faſſen, die 
gegen Rehehauſen marſchirte. Der Schutz dieſer Höhen war Nr. 30 und dem Erſten 
Bataillon von Nr. 17 anvertraut. Der Herr Marſchall ſah die gefährliche Bewe⸗ 
gung des Feindes und ſetzte unverzüglich den General Morand davon in Keuntniß. 
Dieſer ließ ſeine Diviſion⸗Artillerie vorfahren. Nichts konnte den vereinten An⸗ 
griffen von Nr. 30, dem Erſten Bataillon von Nr. 17 und dem Artilleriefeuer 
widerſtehen. Die Regimenter der preußiſchen Garden wurden niedergeſtreckt; eben 
ſo wie ein großer Theil der Erſten preußiſchen Reſervediviſion. General Morand 
ſäuberte die Höhen oberhalb der Ilm und bezog ſchließlich am letzten Höhenrand, 
gegenüber dem Thälchen mit der Mühle an der Emſe, eine überaus ſtarke Stellung 
auf einem Ausläufer des Höhenzuges, von wo aus er die ganze Umgebung be⸗ 
herrſchte. Hier ließ er unverzüglich ſeine Artillerie Stellung nehmen und mit ihrem 
Feuer die preußiſche Armee in der Flanke faſſen. Gleichzeitig hatte der General 
Friant mit der Zweiten Diviſion auf der Höhe rechts von Poppel den linken 
Flügel des Feindes umgangen. 

Lange Zeit hatte der General Friant um Spielberg gekämpft; nachdem er 
den Ort beſetzt hatte, befahl er dem General Lochet, mit Nr. 108 auf Poppel zu mar⸗ 
ſchiren. Dieſes Regiment, unter dem Kommando des Oberſt Higonet, nahm auf 
dem Vormarſch dem Feind eine Fahne, mehrere Kanonen und eine große Anzahl 
Geſangener, während die erſte Sappeurcompagnie unter dem Befehl des Haupt⸗ 
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manns Pradeau gleichzeitig im Laufſchritt auf der Heerſtraße herbeieilte und das 
mit den Feind in jenem Dorfe umzingelte, ſich den Weg mit der Bayonnette mitten 
durch die feindliche Maſſe bahnte, durch dieſen kühnen Angriff die zu Hilfe eilen⸗ 
den Preußen zurückhielt und dadurch mehr als tauſend Feinde zwang, die Waffen 
zu ſtrecken. Die feſte Haltung von Nr. 18, das auf unſerem rechten Flügel ſtand, 
raubte dem Feind alle Hoffnung, uns auf dieſer Seite umgehen zu können. Sein 
Oberſt Barbandgre gewann langſam Terrain, eroberte zwei Kanonen und machte 
viele Gefangene, darunter zwei Stabsoffiziere. i 

Die Erfolge auf beiden Flügeln bewogen den Herrn Marſchall, das Centrum 
vorrücken zu laſſen. Die Diviſion Gudin nahm das Dorf Taugwitz und drang 
vor, bis ſie endlich auf der Höhe der Erſten und Zweiten Diviſion ſtand. 

Mittags halb um ein Uhr begann die preußiſche Armee auf der ganzen Linie 
zu weichen. Schlag ein Uhr räumte ſie die Höhen von Haſſenhauſen; der Rückzug 
war ſo vollſtändig, daß der General Kalckreuth nicht einmal ſich ſeiner Reſerven 
zu bedienen vermochte. Dieſe ſtarke Reſerve (beſtehend aus den Diviſionen Arnim 
und Kuhenheim) hielt ſeit Beginn der Schlacht zwiſchen Auerſtedt und Gernſtedt 
auf der Höhe von Sulza. Von dort waren die Regimenter der Garde und ein 
Theil der Reſerve, insbeſondere die Kavallerie, abgeſandt worden zur Unterſtützung 
des Centrums und des rechten Flügels der preußiſchen Armee, hauptſächlich aber, 
um die Erſte Diviſion Morand in der linken Flanke zu umgehen, während ſie 
längs des linken Saaleufers emporſtieg. Der Reſt dieſer Reſerve hatte noch nicht 
am Kampf Theil genommen und wurde verſtärkt durch ein Bataillon der Grenadiere 
Knebels von der Diviſion Orange, das an jenem Tage die Trainwache hatte. 
Dieſes Bataillon ſtieß zum Regiment des Prinzen Auguſt und zu dem Rheinbabens: 
der König bildete aus dieſen Streitkräften eine Grenadierbrigade unter dem Kom⸗ 
mando des Prinzen Auguſt. 

Der General Kalckreuth zog ſich nun auf die Höhen hinter Taugwitz und 
Rehehauſen zurück; er hatte vor ſeiner Front jetzt den Bach, der von Poppel nach 
Rehehauſen fließt. Die neu gebildete Brigade des Prinzen Auguſt bildete ſeinen 
linken Flügel. Alles, was an Kavallerie der unermüdliche General Blücher zu⸗ 
ſammenzubringen vermocht hatte, ſtand auf ſeinem rechten Flügel. So präſentirte 
der General Kalckreuth immer noch eine höchſt imponirende Front, während drei ge⸗ 
ſchlagene preußiſche Diviſionen das Schlachtfeld in Unordnung verließen und auf 
der Höhe von Haſſenhauſen den größten Theil ihrer Artillerie preisgaben. 


Der General Kalckreuth, durch das Thälchen und den Bach vőn der ſieg⸗ 
reichen Armee getrennt, hielt eine Weile an dieſer Stellung feſt; als er ſich jedoch 
rechts durch den General Morand umgangen ſah, der mit ſeiner Artillerie von 
der überlegenen Höhe der Emſer Mühle aus die ganze Ebene beſtrich, und gleich⸗ 
zeilig auf dem linken Flügel durch die Artillerie des Generals Friant von dem 
Hügel oberhalb Poppel ſcharf und mit Erfolg beſchoſſen wurde, zog er fih lang ⸗ 
ſam hinter Gernſtedt in ſeine urſprüngliche Poſition zurück. 

Der Herr Marſchall hatte ſich von der Erſten Diviſion mit ſeinem General⸗ 
ſtabschef Daultanne zur Dritten Diviſion begeben und entſandte dieſe auf den links 
gelegenen Theil der Hochebene vor Eckartsberga, wo ſie ſich zur Schlacht formirte; 
dort gab er dem General Petit den Befehl, die Hochebene mit vierhundert erleſenene 
Mann von Nr. 21 und 12 zu ſtürmen. Unter heftigem Artillerie- und Gewehrſeuer 
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nahm dieſe Truppe (mit größter Schnelligkeit) die Höhe mit den Bayonnettes, während 
der Brigadegeneral Grandeau die rechte Seite dieſes Berges mit Nr. 111 er⸗ 
ſtürmte, hinter ihm General Friant mit feiner Divifion. Der Feind vermochte 
dieſem eben ſo kühn wie überraſchend durchgeführten Angriff, der äußerſt geſchickt 
geleitet war, nicht zu widerſtehen und gab die außerordentlich ſchöne Stellung, 
ſeine letzte, in ſo kopfloſer Flucht auf, daß er zwanzig Kanonen im Beſitz des 
Generals Petit ließ. Er wurde verfolgt bis jenſeits des Gehölzes und Schloſſes 
von Eckartsberga, wo endlich um halb fünf Uhr nachmittags die Heldenthaten dieſes 
denkwürdigen Tages ihr Ende nahmen. 

Der König von Preußen, der ſich ſtets im dichteſten Getümmel befand und 
dem ein Pferd unterm Leibe getötet wurde, hoffte noch, ſeine Vereinigung mit 
der Armee des Prinzen Hohenlohe und dem Armeecorps Rüchel erreichen zu können. 
Er wußte um Abend noch nicht, daß genau am ſelben Tage Beide vollſtändig 
durch den Kaiſer bei Jena vernichtet worden waren. So gab er Weimar als den 
allgemeinen Sammelpunkt an. 

General Kalckreuth bemühte ſich noch einmal, ſeine Truppen zu ſammeln, 
folgte mit dem Gros ſeiner Reſerve aber bald der preußiſchen Armee in der Rich⸗ 
tung nach Weimar. Der Herr Marſchall konnte, mit ſeinen drei Diviſionen und 
drei ſchwachen Kavallerieregimentern, in denen jeder Mann mitgekämpft hatte, die 
noch immer um das Dreifache an Zahl ſtärkere Armee des Gegners leider nicht mit. 
dem wünſchenswerthen Nachdruck verfolgen. Doch blieb auf ſeinen Befehl General 
Vialannes dem Feind auf der Ferſe und vermochte ihn bis zu dem vom Kaiſer 
bezeichneten Punkt, links von Apolda und der Saale, zu treiben; nachdem er bei 
dieſem Manöver noch Gefangene gemacht und Kanonen erbeutet Hatte, bivouafirte - 
er bei Buttſtedt, vier Stunden vom Schlachtfeld entfernt, mit ſeinen drei Reiter⸗ 
regimentern in buntem Durcheinander mit den Trümmern des Preußenheeres. 
Das Zweite Bataillon von Nr. 17, das von der köſener Brücke herbeigerufen und 
mit den Vorpoſten vorgeſchickt wurde, ſammelte noch viele Geſchütze und Gefangene. 

Dieſer Tag kam den Preußen theuer zu ſtehen. Außer dem Herzog von 
Braunſchweig und dem General Schmettau, die ſchon am frühen Morgen tötlich 
verwundet worden waren, ſind mehrere Generale gefallen. Der achtzigjährige 
Feldmarſchall Moellendorff wollte trotz feiner Verwundung das Schlachtfeld nicht 
verlaſſen. Des Königs Brüder und die Mehrzahl der übrigen Generale wurden 
verwundet. Einem zuverläſſigen Werk entnehmen wir die folgenden Ziffern ge» 
töteter und verwundeter Offiziere: Diviſion Orange 107 Offiziere, Diviſion War⸗ 
tensleben 98 Offiziere, Diviſion Schmettau 80 Offiziere, die beiden Reſervediviſionen 
30 Offiziere. Insgeſammt 324 Offiziere. Rechnet man dazu die Verluste der 
Kavallerie, ſo kommt man auf 486 tote und verwundete Offiziere; 10 000 Mann 
wurden außer Gefecht geſetzt und dazu 3000 gefangen. Der Feind verlor außer⸗ 
dem viele Fahnen und 115. Kanonen. Die geſammte Artillerie des Dritten fran⸗ 
zöſiſchen Corps, die Reſerve inbegriffen, beſtand aus nur 44 Geſchützen von ver⸗ 
ſchiedenem Kaliber. Der König von Preußen wußte nicht, wohin ſich wenden, um 
nicht in die Hände des Kaiſers zu fallen. 

Die Verluſte des Dritten Corps waren groß. Beinahe ſämmtliche Truppen⸗ 
führer, Brigadegenerale, Oberſten und Bataillonkommandanten waren gefallen oder 
ſchwer verwundet, den meiſten Generalen und Generalſtabsoffizieren die Pferde 
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unterm Leibe getötet. Insgeſammt verloren wir 252 Offiziere, 6581 Unteroffiziere 
und Soldaten. Rechnet man dazu die Verluſte der Kavallerie, Artillerie, Genie⸗ 
truppen, des Generalſtabes und der Feldgendarmen, ſo kommt man zu dem Er⸗ 
gebniß, daß ein volles Drittel außer Gefecht geſetzt worden iſt. 

Das iſt (mit unweſentlichen Kürzungen) der amtliche Bericht des Genie⸗ 
oberſten Thadeé⸗Louis Le Grand; er befleißigt ſich achtbarer Objektivität und aner- 
kennenswerther Klarheit. Die Streitkräfte beider Armeen weiſen bedeutende Un⸗ 
terſchiede auf. Das Hauptheer Preußens beſtand aus 5 ſtarken Diviſionen, 12 000 
Mann trefflich berittener Kavallerie und 160 Kanonen, dazu die Pioniere und die 
Stäbe, insgeſammt über 70 000 Mann. Das Dritte franzöſiſche Corps beſtand 
aus 3 ſchwachen Infanteridiviſionen, knapp 1800 Mann Kavallerie und 44 Ge⸗ 
ſchützen von dreierlei Kaliber, insgeſammt 26 000 Mann. 

General von der Goltz begründet den Verluſt der Schlacht von Auerſtedt 
mit der Angabe, „daß die preußiſchen Truppen in den entſcheidendſten Augenblicken 
der Schlacht mit der Infanterie in der Minderzahl fochten“. Dieſe Angabe liefert 
ein ganz falſches Bild vom Verlauf der Schlacht. Sie begann um halb ſieben Uhr 
morgens, als die franzöſiſchen Infanterieregimenter 25 und 48 vor Haſſenhauſen 
erſchienen; die Dritte Diviſion Gudin, beſtehend aus vier Infanterieregimentern 
und einer ſchwachen Abtheilung Reiterei, widerſtand von ſieben Uhr morgens bis 
Neun allen Streitkräften der Diviſion Schmettau, der Vorhut und der weit über⸗ 
legenen Kavallerie Blüchers. Nach franzöfiſcher Darſtellung erhielt der Herzog von 
Braunſchweig um acht Uhr oder jedenfalls nicht viel ſpäter eine tötliche Wunde, 
die ihn zur Abgabe des Oberkommandos nöthigte. Damit ſcheidet der alte Herr 
alſo aus der Verantwortung für alle Ereigniſſe der ſpäteren Stunden. Gegen neun 
Uhr vormittags jagte dann Blücher mit mehr als 10 000 Säbeln übers Feld. 
Vom Anbeginn der Schlacht bis zum letzten Schuß war das preußiſche Heer dem 
franzöſiſchen Armeecorps an Geſchützen immer und zwar bis zur drei- und vier⸗ 
fachen Anzahl überlegen. Von neun Uhr vormittags an wurde die preußiſche 
Uebermacht in allen Waffengattungen geradezu erdrückend: zur Dritten Diviſion 
Schmettau ſtießen nämlich die Vorhut und die geſammte Kavallerie Blüchers, dazu 
die Brigade des Prinzen Heinrich von Preußen, die erſte Diviſion Orange und 
die Zweite Diviſion Wartensleben. Das find 36000 Mann Infanterie, 12 000 
Säbel und mehr als 90 Geſchütze. Schon gegen halb zehn Uhr vormittags hatte 
die Dritte franzöſiſche Diviſion (Gudin) die Hälfte ihrer Streitkräfte eingebüßt, 
als endlich die drei Jägerregimenter zu Pferd und die Zweite Diviſion Friant 
zur Verſtärkung heranrückten, um im Centrum und auf dem rechten Flügel mit 
der größten Mühe die Poſitionen zu halten. Auf dem rechten Flügel erhielt da⸗ 
durch der Feind für kurze Zeit ein kleines Uebergewicht über Scharnhorſts Grena⸗ 
diere; dafür aber drohte dem franzöſiſchen Centrum die völlige Zertrümmerung; 
in dieſer entſcheidenden Zeitſpanne ſtanden etwa 12 000 Mann Infanterie, knapp 
1800 Säbel und 18 Geſchütze auf franzöſiſcher Seite. 

Auch die von Clauſewitz ſeinem Meiſter Scharnhorſt nachgeſprochene Meinung, 
daß die ſtarken Reſervediviſionen Kalckreuths mit 18 000 Mann bis gegen zwei 
Uhr nachmittags unthätig bei Gernſtedt ſtehn geblieben ſeien, iſt nicht mehr auf⸗ 
recht zu halten. Scharnhorſt wußte Das nicht aus eigener Wahrnehmung; denn 
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er war ſchon nach ſieben Uhr früh zum äußerſten linken Flügel der preußſchen 
Armee geritten und befand ſich bis Eins im dichteſten Kampfgewühl. Scharnhorſt 
hat dort dem Feind großen Abbruch gethan. Erſt an dem eiſernen Widerſtande 
des Regimentes Barbanegre (48), das weit ausholend auf dem äußerſten rechten 
Flügel der franzöſiſchen Armee erſchien, brach ſich der Anſturm von Scharnhorſts 
Grenadieren, die durch vier Vorſtöße dezimirt waren. Weder hier noch im Centrum, 
das ſich nur mühſälig hielt, ſondern auf dem rechten Flügel fiel die Entſcheidung. 
Der Preußenkönig war nicht der ſchwächliche Zauderer, als den ihn Lehmann 
ſchildert. Mit Sicherheit darf angenommen werden, daß der König ſchon bald 
nach neun Uhr die geſammte Kavallerie und einen Theil der Artillerie beider Re⸗ 
ſervediviſionen an die Front ſchickte; dann aber hat er gegen elf Uhr vormittags 
mit anerkennenswerthem Eifer die Garderegimenter, die Jäger von Weimar und 
das Bataillon Oswald von der Reſerve Kalckreuths abgetrennt und dem General 
Morand von der Erſten Diviſion in ſeine linke Flanke geworfen; dieſer Plan war 
vortrefflich. Gelang er, ſo wurden die in Entwickelung begriffenen Brigaden 
Morands die ſteilen Abhänge hinunter in die Saale gejagt, das längſt wankende 
Centrum Gudins wurde im Rücken gefaßt und der Diviſion Friant die Rückzugs linie 
nach der köſener Brücke abgeſchnitten. Doch dieſer Plan ſcheiterte an der Wachſamkeit 
des Marſchalls Davout, an der taktiſchen Ueberlegenheit Morands und an den 
blitzſchnellen Bewegungen und der ungeſtümen Tapferkeit ſeiner Truppen. Aber 
auch dieſer glänzende Erfolg wurde von den Franzoſen mit blutigen Opfern erkauft. 

Von vormittags halb elf Uhr bis abends halb fünf Uhr endlich ſtand das 
geſammte Dritte Armeecorps Frankreichs mit 25 500 Mann (das Zweite Bataillon 
des Regimentes Nr. 17 war zum Schutz der Brücke von Köſen zurückgeblieben) 
in ununterbrochenem Kampf wider die preußiſche Hauptarmee mit 70 000 Mann, 
die von elf Uhr vormittags bis nach zwei Uhr alle ihre Reſerven herangezogen 
hatte. Der Reſt der bis Zwei intakt gebliebenen Reſerve Kalckreuths betrug kaum 
mehr als 8 bis 9000 Mann; fie wurden anfangs von den Trümmern der von 
allen Seiten zurückfluthenden Truppen mitgeriſſen, retteten ſich aber aus dem Wirbel 
der Fliehenden heraus auf den Höhenzug hinter Taugwitz und Rehehauſen und 
gingen dann in die urſprüngliche Stellung bei Gernhauſen zurück. Marſchall Davout, 
der mit großer Vorſicht die Brigade Grandeau der Diviſion Friant als ſeine letzte 
Reſerve für alle Fälle zurückgehalten hatte, brach mit ihr Kalckreuths Widerſtand. 

Bei Auerſtedt wurden beſiegt: das preußiſche Reglement, der geiſttötende Pa⸗ 
radedrill, die ſchleppende Schwerfälligkeit in allen Bewegungen der Fußtruppen, die 
grauſame Disziplin, die mit Stockprügeln und Spießruthen dem „Gemeinen“ zu⸗ 
ſammen mit der Mannesehre auch jegliches Selbſtändigkeitgefühl erfolgreich austrieb, 
und endlich der Dünkel und die Unwiſſenheit des in Günſtlingwirthſchaft hochgekom⸗ 
menen Offiziercorps. Die militäriſchen Tugenden der Franzoſen ſind leicht erkennbar: 
die Schärfe und Klarheit im Ueberblick wie die augenblickliche Entſchlußkraft in der 
Führung vom Marſchall bis herunter zum Compagnieführer, die raſche Ausnützung 
aller Vortheile des Terrains für Angriff und Vertheidigung, die Schnelligkeit und 
Sicherheit der Bewegungen, der galliſche Elan und das jugendliche Feuer der Truppe, 
die Tüchtigkeit der ſelbſtändig und kühn handelnden Unterſührer. 


Mailand. s Dr. Franz Lipp. 
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W. figen vor einer Schaukel. Auf der einen Seite ſchwingt der neue freie 
Künſtler, der ſich in der Lage befindet, feine ſubjektivſten Träume in Pros 
duktion umzuſetzen, und durch manche ſchöne Fälle die Hoffnung in ſich nährt, ſich 
mit der Zeit auch durchzuſetzen; auf der anderen Seite der brave akademiſche, in 
die Disziplin der Kunſt eingereihte Arbeiter, der ſeine Beſtellungen ausführt und, 
ſelbſt wenn er noch keinen direkten Auftrag beſitzt, doch durch die ganze Art ſeiner 
Kunſt den ideellen Beſteller, den wartenden Käufer vorausſetzen darf. Jener iſt 
ein Revolutionär, Dieſer ein Beamter. Wir wiſſen, daß die lebende Kunſt ſich nicht 
bios aus Jenen zuſammenſetzt, ſondern daß die größte Anzahl der unſere Aus» 
stellungen füllenden Maler und Bildhauer aus dieſer Gruppe fich rekrutirt, daß fie 
wirkliche oder heimliche Beamte ſind, die nicht ſchaffen würden, wenn ſie nicht die 
Abſicht hätten, zu verkaufen, den Wünſchen des Publikums zu dienen, Beſtellungen 
zu effektuiren. Da es ihrer ſehr viele ſind, haben ſie es nicht ſo einfach. Sie ge⸗ 
rathen in einen ſtarken Wettbewerb; und wenn ſie dabei kein Glück haben, ſchlagen 
ſie ſich auf die Künſtlerbruſt. Sie halten ſich für die offiziellen Vertreter ihrer 
Branche und bemitleiden die Anderen wegen ihrer ausſichtloſen Einbildung. Sie 
ſind die Fahnenträger der Ueberlieferung, ſitzen auf ihren Rechten und kämpfen, 
wenn es nöthig iſt, gegen eine radikale Freiheit. Sie fühlen ſich geehrt, wenn ſie 
Miniſter malen und einen Markgrafen meißeln dürfen. Sie glauben oder machen 
glauben, daß der Auftrag einer Excellenz beſſer die Höhe ihrer Kunſt beweiſt als 
zehn Jahre vergeblichen Wartens. Man kann ſie nicht aus der modernen Kunſt⸗ 
kultur wegſtreichen und ich darf ſie an dieſer Stelle am Wenigſten ignoriren. Ich 
darf nicht parteiiſch ſein; ich habe Ihnen die Lage der Dinge wahrheitgetreu und 
ohne Haß und Liebe zu ſchildern und muß mir fortwährend bewußt ſein, die 
Stange der Schaukel ſo in der Mitte zu halten, daß ſie gut balancirt und Sie 
das Gefühl haben, den Schwerpunkt der modernen Kunſtſtatik zu treffen. 

Darum iſt es meine Pflicht, Ihnen von beiden Seiten ein Muſterexemplar 
zu entwickeln, die gelungenſte Form des Künſtlers in jenem und in dieſem Sinn 
vorzuſühren und ihren Charakter nicht blos durch die Kunſt, ſondern auch durch 
das Leben leuchten zu laſſen, das ſich ſeinen Stil prägt wie das Temperament des 
Schaffens. Es giebt dazwiſchen viele Stufen, viele Typen, die auf der Schaukel 
hin⸗ und herrutſchen, bald in der Kunſt, bald im Leben, bald im Einen durch 
das Andere Dilettanten ſind und dazu dienen, das Chaos der heutigen Zuſtände 
noch mehr zu verwirren. 

Der freie Künſtler iſt ſeinem Weſen nach improviſirend. Ein Reiz trifft ihn 
aus der Natur, Felder mit Arbeitern, Kinder in Gärten, Brücken über Kähnen, 
verſchneite Flußufer, weiße Häuſer unter Kaſtanien: und er giebt ſich rückſichtlos 
und rückhaltlos dieſem Reiz hin, greiſt zur Farbe und ſucht den flüchtigen Ein⸗ 
druck feſtzuhalten, oder zum Thon, um die huſchende Empfindung irgendeiner im 


) Ein paar Fragmente aus der dritten von ſechs Vorleſungen, deren Stoff Herr 
Profeſſor Bie zu einem klugen und graziöſen Büchlein zuſammengefügt hat; es trägt auf 
dem Titelblatt die Frage: „Was iſt moderne Kunſt?“ und erſcheint (in der von Muther 
herausgegebenen Sammlung „Die Kunſt“) bei Bard, Marquardt & Co. 
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Lichte auftauchenden Körperlichkeit zu modelliren. Er improviſirt. Je ſelbſtändiger 
ſeine Anſchauung iſt, deſto eigener werden die Formen ſeines Ausdruckes ſein. 
Es liegt ihm daran, von dieſer Improviſation auszugehen, ihre Flüſſigkeit und 
ihre Friſche zu erhalten. Der Stoff in der Natur intereſſirt ihn von Minute zu 
Minute weniger, er ſpielt auf dem Klavier der Wirklichkeit ſeine eigene Empfin⸗ 
dung, ſein Vortrag wird ihm zur Ausdrucksform, ſein Augenmaß zur Dimenſion, 
ſein Farbenrauſch zur Einheit; und er iſt zufrieden, wenn er die Natur zu ſeiner 
eigenen Sprache gezwungen und dabei kein anderes Handwerk gebraucht hat als dies: 
die ſpezifiſche Flecken⸗ oder Fadenmanier feines Pinſels oder Stiftes zu einer per- 
ſönlichen, unmittelbaren, unverwiſchten Verſtändigungart auszubilden. Er beſtimmt 
die Form des Bildes von dem Ausſchnitt, der ihn reizte, ſeine Farbe von dem 
inneren, nicht dem äußeren Konzert und der in ſich balancirenden Harmonie ſeiner 
Töne, ſeine Technik von ſeiner Art, ſich auszudrücken. Man nennt Dies gewöhnlich 
Impreſſionismus. Aber impreſſioniſtiſch iſt jede Kunſt; die Konturzeichnung eines 
Thieres, die blaue Farbe eines reflektirenden Waſſers, die Perſpektive eines Raumes 
iſt eine enorme Impreſſion und Abstraktion. Hier handelt es ſich nicht um dieſe 
konventionelle Impreſſion, ſondern um die einzelne, perſönliche; und ihr Weſen 
iſt, daß ſie ſich zu einer Meiſterſchaft des Improviſirens entwickelt, daß ſie aus 
dem Improviſiren Form, Farbe, Technik ausbildet. Der Künſtler lebt in dieſem 
Moment nur in ſich, er liebt ſich fanatiſch, er haßt jeden Anſpruch der Außenwelt, 
der Natürlichkeit, der Konſumenten. Er liebt den kleinſten Strich ſeines ihm in 
die Hand gewachſenen Pinſels, die Illuſionen ſeines zwinkernden Auges, die auf⸗ 
klingende Symphonie dekorativ abgezogener, weſentlicher und nun millionenfach 
nuancirter Farbvaleurs, — alles Dies, was er ſieht, er ſchafft, er umändert, er hell⸗ 
ſichtig durchblickt, alles Dies liebt er in dem Augenblick mehr als die geringſte 
Gunſt des Lebens. Er kann ſich ſein Leben nicht zimmern, ſo lange er ſich treu 
bleibt. Auch ſeine Lebenskunſt iſt eine improviſatoriſche, aber darum doch eine 
Kunſt. Er wartet auf das Glück, und wenn es kommt, genießt er es intenſiv, und 
wenn es nicht kommt, ſo ſehnt er ſich und leidet und dichtet intenſiv. Er iſt der 
Triumphator des Augenblickes, der für ihn den goldenen Himmel zeigt, da ihn 
der goldene Boden trivialiſiren und entnerven würde. Kennen Sie dieſen Künſtler 
der Improviſation, ſeine Freuden im Rauſch des Schaffens und ſeine Leiden im 
Fluche der Dispoſitionloſigkeit? Leſen Sie die Briefe Van Goghs, in denen der 
Lebensſaft der Kunſt zerkocht wird; ſammeln Sie die Geſchichten von Toulouſe⸗ 
Lautrec und den Montmartreleuten, in denen ſeltſam gemiſchte Exiſtenzen auf⸗ 
brauſen. Laſſen Sie ſich nicht durch Schlagwörter von Richtungen des Verſtändniß 
dafür verderben. Begreifen Sie darin die hohe Kunſt der Improviſation, die aus 
unſerer Muſik ſchwand, um in unſerer Bildenden Kunſt ſich wunderbar zu kon⸗ 
ſolidiren. Sie treten vor die Heuhaufen irgendeines ſolchen Meiſters. Was geht 
Sie der Heuhaufen an, haben Sie ſich je für Heuhaufen intereſſirt, würden Sie 
zwei Meilen laufen, um einen Heuhaufen zu bewundern, und ſehe ich Sie ſo auf⸗ 
merkſam und gedrängt vor mir, um Ihnen von einem Heuhaufen etwas Materielles, 
Körperliches zu erzählen? Nein: Sie kommen zu mir, um dieſe eigene Berührung 
einer Seele zu fühlen, dieſen Rauſch, den mir eine kleine Zuckung der modernen 
Malerei verurſacht, mit mir zu koſten, an der ganzen Unvorbereitetheit, mit der 
ich Ihnen Dies vortrage, an der Improviſation und momentanen Auffaſſung und 
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Geſtaltung fih zu entzünden, weil Sie fühlen, daß dieje Wirkung von Seele zu 
Seele Ihnen eine viel größere Belehrung und Erleuchtung giebt als alle ſtoffliche 
Aufzählung von Daten und Werken. Nun, wenn ich mich in Ihnen nicht täuſche, 
ſo ſtellen Sie ſich mit der ſelben Erwartung und Empfindung vor jene beſcheidenen 
gemalten Heuhaufen, die einem Künſtler nur zum Vorwand wurden, ſeine große 
Improviſationkunſt in der Erfaſſung harmoniſcher Spiele, des Licht- und Schatten⸗ 
gewebes, des inneren Geſichtes muſikaliſcher Schönheiten zu prüfen und zu be⸗ 
währen. Die Heuhaufen ſind das Schild ſeiner Vorleſung. Was er ihnen ſagt, iſt 
nur er ſelbſt, ſeine Muſik und ſeine Form; und ſo wirkt er von Seele zu Seele 
friſcher, packender, überzeugender, als wenn er in Mißachtung ſeiner Kräfte ſich 
die klägliche Mühe gegeben hätte, alle Spuren ſeiner Improviſation zu tilgen, um 
den Schein einer Naturkopie vorzutäuſchen. 

Ich glaube faſt, ich bin etwas parteiiſch geworden; und ich bitte dafür um 
Entſchuldigung. Schon rücke ich ſacht die Stange der Wage wieder in die Mitte, 
damit mir der entgegengeſetzte Typus nicht unverdienter Weiſe in den Himmel fliegt. 

Dieſer andere Künſtler verlangt von Ihnen weder, daß Sie die unverſtänd⸗ 
lichen Tupfen und Striche ſeines Bildes durch eine gehörige Entfernung für Ihr 
Auge ausgleichen, noch überhaupt, daß Sie auf irgendeine Forderung oder Neuerung 
eingehen. Er malt auf dem Niveau der beſtehenden Uebung und Erſahrung. Ein 
weißes Mädchen, eine ſchwarze ältliche Dame, ein Herr im Reitkoſtüm, ein General 
in Tropenuniform ſteht vor ihm als Modell und er portraitirt ſie ſo, wie ſie der 
Durchſchnitt der modernen Auffaſſung ohne Mühe und Umſchaltung für Wirklich» 
keit nimmt. Wir Alle ſehen die Wirklichkeit nicht mit unſeren animaliſchen Augen, 
ſondern mit der ganzen Summe von Kunſt, die uns übergeben wurde und an- 
erzogen! wurde. In jeder Umſetzung eines Modells in ein Bildniß ſteckt unbewußt 
die ganze Reihe von Portraits, die wir gelernt und beurtheilt haben. Dieſer 
Maler hat den Inſtinkt und die Kunſt für die Einhaltung des Niveaus. Es liegt 
ihm nicht, zu ſchaffen, ſondern nur, zu erhalten. Er giebt keine Räthſel der Indi⸗ 
vidualität auf und keine Probleme einer Neuordnung. Er malt ſo, daß Diejenigen, 
die ſein Bild beſtellten, aus dem mittleren Kunſtgefühl zufrieden ſind, und die noch 
keins beſtellten, zum Kaufen Luſt bekommen. Iſt er ein Lebenskünſtler, ſo weiß 
auch er, freilich im genau entgegengeſetzten Sinn, aus dieſen ſeinen Qualitäten 
ſein Leben zu geſtalten. Er kennt ſeine ſchwachen Kräfte und baut ſich aus ihnen 
die Grundlage ſeiner Exiſtenz. Er fährt morgens in die Stadt und portraitirt. 
An Aufträgen mangelt es nicht und er erhält ſich durch ſolide Arbeit den Ruf, 
der ſein künſtleriſches Kapital iſt. Aber dieſe Malerei, die er ſelbſt nicht höher 
als ein Handwerk einſchätzt, iſt ihm nur Metier. Nachmittags kehrt er in ſein 
Haus zurück, freut ſich ſeines Gartens und des angeworbenen Geländes bis zu 
den fernen Hügeln, ſchnitzelt an irgendeiner Jahre nie Baſtelei um einen Schrank, 
beſpricht mit dem Metallarbeiter die Kupferplatten für die Thür, baut ſich ein 
rothſandſteinernes Schloß, malt ſich eine nackte Figur auf das Fenſter und legt 
reale durchſichtige Stoffe darüber, umkränzt den Speiſeraum mit einem Fries 
bunter Genien, zeichnet ſich ſeine Buchſtaben und Verzierungen für ſeine Werke, 
verbeſſert die Steinradirung, emaillirt Töpfe und Bilder, ſchloſſert, gärtnert, muſi⸗ 
zirt, ſpielt Theater, dichtet, ſtiftet Automobilrennen und liebt ſeine Kinder, malt 
feine Familie und beſchäftigt feinen greifen Vater in den Betrieben aller Hand- 
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werke, die er auf ſeinem eigenen Boden inſtallirt. Gewiß: manche Holzarbeit iſt 
geſchmacklos, manche Repräſentation protzig, mancher Topfhenkel unmöglich und 
alles Email oft roh und unkultivirt; aber er ift der König feines Landes und hat 
fih, da er nun einmal ſyſtematiſch und populär veranlagt ift, in einem wahrlich 
nicht kleinen Stil über dem Beruf eine Lebensform geſchaffen, die in ihrer arhi- 
tektoniſchen Sicherheit impoſant wirkt. Er geht von Kaiſer zu Kaiſer und iſt doch 
nur ſein eigener Unterthan. Er iſt ein Sucher und Verſucher, aber er hat die 
Experimente an die Peripherie ſeines Lebens geſetzt. Weder athmet er in ihnen 
noch kämpft er um ſie. Die Ruhe ſeiner Exiſtenz bleibt beneidenswerth unange⸗ 
taſtet in der Eitelkeit dieſer Welt. Wenn Sie nach England kommen und reif ſind 
für die Abſchätzung einer perſönlichen Energie ohne äſthetiſche Einſeitigkeit, werden 
Sie nach Buſhey gehen dürfen und dieſen Mann ſich anſehen. Er heißt Herkomer 
und iſt aus Landsberg am Lech. 

Nun haben Sie die beiden Typen: den ſchwärmenden Improviſator, der 
die Palette des Lebens und der Kunſt in den gleichen Farben anlegt und ſelbſt 
vom Zufall fich zu tollen Streichen gern locken läßt, und den Vertreter der herrſchenden 
maſſiven Meinung, der im beſten Falle die Kunſt als Beruf nimmt und darauf 
ſeine Exiſtenz vertrauensvoll zimmert. Mannichfach ſind die Vermiſchungen und 
auch die Verwechſelungen beider Dispoſitionen; bald wird perſönlicher Beruf fitr 
Kunſt gehalten, bald perſönliche Kunſt für Beruf, bald Unperſönliches für Perſön⸗ 
liches und es fließt viel Blut um die Mißverſtändniſſe, die aus einer Vergleichung 
freien Schaffens und handwerklicher Arbeit entſtehen. Ich habe Sie immer darauf 
hingewieſen, das Eine um das Andere nicht zu verachten und zu bedenken, daß 
in einem Gebiete, das zugleich Kulturausbau und Freiheitpatent iſt, nothwendiger 
Weiſe Elemente konventioneller Art mit ſolchen revolutionärer Ungebundenheit ſich 
miſchen müſſen. Jene können nicht exiſtiren, ohne daß Dieſe den Boden für ſie 
ſtampfen, und Dieſe nicht, ohne daß Jene für ſie die Zuſammenhänge und wirth⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen herſtellen. Man nennt im Volksmunde gern die Tradi- 
tionellen „alte Richtung“ und die Perſönlichen „neue Richtung“. Welcher Unſinn, 
nicht wahr? Man könnte eben ſo die feuchte Erde alte und die Blume moderne 
Richtung nennen. Richtungen find es überhaupt nicht, ſondern Temperamentsunter⸗ 
ſchiede, Unterſchiede der inneren Miſſion und der Kulturarbeit. Groß können Beide 
fein, klein Beide, gut Beide, ſchlecht Beide .. . Laſſen Sie fich von keiner Politik vor» 
ſchreiben, welche Richtung Sie in der Kunſt zu lieben haben. Die Tradition kann im 
feinen Empfinder etwas höchſt Perſönliches, die Persönlichkeit im Konventionellen 
etwas höchſt Dekoratives werden; Hellas und Rom feiern ihre dritte und vierte 
Auferſtehung in den zarteſten modernen Seelen; und Impreſſioniſten beten vor 
dem Altar des Velazquez, Hals und Goya. Suchen Sie das Werk des Künſtlers, 
wie Sie die Seele eines verwandten Menſchen ſuchen, gleichviel, ob er auf der 
Katheder ſitzt oder mit Ihnen durch den Wald ſpazirt. Wenn irgendwo, ſo deckt 
ſich in der Kunſt Beruf und Weſen, Etikette und Natur ſo ungern und ſchwierig, 
daß Sie Ihr halbes Leben verlieren würden, wenn Sie in der Meinung, dieſes 
Reich ſtelle einen Parteikampf dar, ſich für eine Fraktion zu entſcheiden und den 
Einzelnen mit Haut und Haaren in den alten oder den neuen Moloch hineinzwingen 
wollten. Man verliert dabei Lebenswerthe und gewinnt nur Syſteme. 


š Profeſſor Dr. Oskar Bie. 
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Englands Induſtrie. 


D. engliſche Großinduſtrie ift die älteſte der Erde. Bis in das letzte Viertel 
des neunzehnten Jahrhunderts hat ſie die Führung und Meiſterſchaft 
der Welt innegehabt und behauptet. Wer in Deutſchland, Frankreich oder Amerika 
eine Induſtrie begründen wollte, mußte ſich Vorbilder, Werkzeuge, Maſchinen 
und Organiſation von England leihen. Eine engliſche Spezialmaſchine zu 
kaufen, war ein induſtrieller Gedanke von ſolcher Seltenheit und Ergiebigkeit, 
daß oftmals drei Generationen Exiſtenz und Wohlſtand dieſem ſimpel ſcheinenden 
Entſchluß verdankten. Man erzählt, daß die Maſchinen fabrik, die dem preußi⸗ 
ſchen Staat alle Lokomotiven lieferte, Jahre lang das ſelbe engliſche Modell 
kopirte und ſich nicht entſchließen konnte, das veraltete zu erſetzen, bevor nicht 
die beabſichtigte Zahl von Abzügen hergeſtellt war. 

Die Urſachen für Englands hundertjährige Hegemonie waren tief begründet 
in dem Wohlſtand des Landes, in der Größe des Eigenkonſums, in der Mächtig⸗ 
keit der Bodenſchätze, in der Intelligenz der Bewohner und in der Leichtigkeit 
des auswärtigen Abſatzes, die der Bedeutung des Kolonialreiches entſprach. 

Die induſtrielle Kraft Großbritaniens iſt in ſich ſeitdem nicht gemindert; 
ihr Wachsthum dauert an. Aber der abſolute Fortſchritt ift ein relativer Rück⸗ 
gang im Vergleich zu dem beiſpielloſen Aufſchwung der Vereinigten Staaten 
und Deutſchlands, ja, ſelbſt im Vergleich zu der ruhigeren Entwickelung der 
übrigen kontinentalen Länder. Die Urſachen dieſer Verſchiebung ſcheinen in 
Folgendem begründet. 

Zunächſt iſt der Vorſprung Englands im allgemeinen Wohlſtand kein 
ſo inkommenſurabler mehr wie früher, als kontinentale Kriege periodiſch die 
Erſparniſſe der Völker verzehrten. Auch die Bewohner des Kontinentes, mehr 
noch aber Amerikas, ſind heute konſumfähige Menſchen, gewöhnt an Bedürf⸗ 
niſſe und Bequemlichkeiten, verwöhnt in Luxus und Qualitäten. Daneben iſt 
das angeſammelte Vermögen unternehmend geworden. Man wartet nicht mehr 
auf engliſches Kapital, um Häfen und Bahnen, Waſſerwerke und Gasanſtalten 
im eigenen Lande zu bauen, ſondern man finanzirt ſolche Unternehmungen ſelbſt, 
oft jetzt ſchon in fernſten Ländern. Der Unternehmer aber iſt der Pfadfinder 
und Beſchützer der Induſtriellen und einheimiſches Geld geht nicht in die Fremde, 
um ſich in ausländiſche Waare zu verwandeln. 

Rapid mit fortſchreitendem Wohlſtand und Konſum, Schritt vor Schritt 
mit den Forſchungen und Entdeckungen der Wiſſenſchaft entwickelte ſich aber 
die Technik. Nach wenigen Jahrzehnten ſchon beruhte ſie nicht mehr auf einer 
beſchränkten Zahl von Grunderfindungen und Grundphänomenen. Bald ver⸗ 
zweigte fich der Stamm fo vielfach und fo dicht, daß nur äußerfte Speziali- 
ſirung der Disziplinen, vereinigt mit umfaſſender Ueberſicht über den geſammten 
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Wiſſensorganismus, erfolgreich an der Weiterbildung arbeiten durfte. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗techniſche Schulung wurde zu einem Lebensgebiet, das umfaſſende Jn: 
ſtitutionen und Gelehrſamkeitapparate erfordert, denen der ſtarke, aber gern 
aufs Unmittelbare gerichtete Verſtand des engliſchen Volkes abhold blieb. 
Ueberhaupt begannen bei den Briten die Fehler ihrer Tugenden, bei den 
Kontinentalen die Tugenden ihrer Fehler mächtig in die Entwickelung des in⸗ 
duſtriellen Prozeſſes einzugreifen. Der Engländer, wohlhabend, geſund und 
muskelfroh, liebt die Arbeit, aber er opfert ſich ihr nicht. Er verlangt freie 
Wochentage, freie Tagesſtunden, Landleben und Sport. Der Deutſche liebt 
feine Arbeit über Alles, ift unerſättlich im Wiſſen, und wo die Liebe nachläßt, 
da ſteht unerbittlich die Gewiſſenhaftigkeit und verdoppelt feine Pflicht. Auch 
iſt er allzu anſpruchlos, inſofern er vom materiellen Leben eigentlich nur 
Getränk verlangt. Alte Kultur, ruhmvolle Tradition und Gewöhnung weiſt 
den Engländer zum Konſervativismus und warnt ihn vor Abenteuern und Ver⸗ 
ſuchen im täglichen Leben. Den Amerikaner dagegen begeiſtert das Riſiko; 
er ſtürzt ſich in jedes neue Wagniß, in dem Bewußtſein, daß auf hundert 
Opfer ein Erfolg entfällt, der tauſendfach entſchädigt. Selbſt die beſonnenere 
deutſche Induſtrie iſt heute ſchnell entſchloſſen, Neuerungen einzuführen, wenn 
Rechnung und Wahrſcheinlichkeit ſie befürworten, ohne die mathematiſche Sicher⸗ 
heit abzuwarten, die erſt ſich meldet, wenn es zu ſpät iſt. Ja, ſo weit iſt 
man bereits yanfifirt, daß Zahlen nicht mehr ſchrecken, ſelbſt wenn fie auf der 
rechten Seite der Bilanz ſtehen. Aktienweſen und eine freiere Auffaſſung des 
Bankgebahrens haben hier im extenſiven Sinn gewirkt. Der Engländer aber iſt 
konſervativ, iſt nicht durch Armuth genöthigt, ſich auf gefährliche Wagniſſe ein⸗ 
zulaſſen, und da er gern im eigenen Geſchäft, mit eigenem Geld arbeitet, fragt er 
vor jeder Neuerung ſo lange: „Will it pay?“, bis ſein Betrieb veraltet iſt. 
Eine ſchwere Belaſtung der engliſchen Induſtrie ſind endlich die Gewerk⸗ 
vereine. Der engliſche Arbeiter träumt nicht von Zukunftgeſellſchaft und inter- 
nationaler Herrlichkeit, ſondern lediglich von der Verbeſſerung ſeiner Lebens⸗ 
bedingungen. Und er hat es vermocht, dieſen Träumen ſolche Nachwirkung zu 
geben, daß heute der Fabrikant ſein willenloſes Werkzeug geworden iſt. Die 
Gewerkſchaft ſchreibt ihm vor, wie viele und welche Arbeiter er zu beſchäftigen 
hat; welche Tagelöhne er zahlt; welche Stücke er in Akkord vergeben darf und 
welche Akkordſätze gelten. Sie genehmigt oder verbietet die Aufſtellung Arbeit 
ſparender Maſchinen, die Ausdehnung, Spezialiſirung und Erweiterung des Be⸗ 
triebes. Vielleicht wären auch die deutſchen Sozialiſten mit ſolcher Macht⸗ 
befugniß nicht unzufrieden; ſie werden Dergleichen aber ſchwerlich gewinnen, 
ſo lange ſie nach ſcheinbar Höherem ſtreben, nämlich nach impoſanten Wahl⸗ 
ziffern und dem Schatten politiſchen Einfluſſes. Eben ſo lange werden ſie 
gezwungen fein, plaufible, populäre und generelle Verſprechungen ohne Fällig⸗ 
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keitstermin auszuſchreiben, während nur ein pragmatiſches Programm die innere 
Stärke verdichten könnte, — freilich nur auf Koſten der äußeren Breite. 
So wäre denn Der in einer ſeltſamen Lage, der heute in England eine 
neue Induſtrie begründen ſollte. Rohmaterialien und Transportmittel findet 
er in ausreichender Menge. Beim Techniker beginnt die Schwierigkeit. Deutſche 
Schulung, Gelehrſamkeit und Praxis iſt nicht zu haben. Was zu haben iſt, koſtet 
ſo viel wie unſere beſte Qualität. Der Kaufmann arbeitet um den fünften Theil 
kürzer und koſtet um ein Drittel mehr als in Deutſchland. Er iſt tüchtig, 
aber er ſchafft nur, was normal und in landläufiger Praxis zu erledigen iſt. 
Komplizirtes und Anormales bezeichnet er als unmöglich und läßt es heiter und 
ohne Bedauern liegen. Zweifellos freut er ſich, wenn das Geſchäft gut geht; 
doch ſieht er den Mißerfolg als eine nicht weiter diskutable Privatangelegen⸗ 
heit des Chefs an. (Die hier erwähnten Eigenſchaften bedeuten übrigens keines⸗ 
wegs Indolenz; ſie entſprechen der Thatſache, daß das reine Handelsgeſchäft 
noch immer in England das Normale bleibt und daß dieſes große und ganz in 
traditionellen Bahnen bearbeitete Erwerbsgebiet Jeden, der ſich ihm mit regu⸗ 
lären Fähigkeiten widmet, ohne Schwierigkeit ernährt.) Von Dem, was der 
Induſtrielle auf dem Arbeitmarkt zu erwarten hat, war bereits die Rede; ſo 
braucht nur noch erwähnt zu werden, daß die Generalkoſten jedes Geſchäftes 
exorbitant find und daß der Board of Directors und der Manager in vielen 
Fällen Das konſumiren, was von der Ertragskraft des Unternehmens übrig bleibt. 


Dieſen allgemeinen Erwägungen entſprechende Thatſachen beobachtet Jeder, 
der England heute induſtriell beobachtet. An muſtergiltigen Anlagen erfreut man 
ſich ſelten. Auch die gewaltigen Komplexe, wie ſie heute die deutſche und amerika⸗ 
niſche Technik aus Elementarin duſtrien vereinigt, um die Erzeugung des Endpro⸗ 
duktes aus ſeinen Urbeſtandtheilen unter einer Obhut zuſammenzuhalten, wird man 
vergebens ſuchen. Die Textilindustrie ift noch immer vorbildlich, aber mehr aus 
merkantilen als aus induſtriellen Urſachen. Die gewaltige Kohlenförderung ge⸗ 
ſchieht mit primitiven Einrichtungen, die Metalltechnik iſt der amerikaniſchen uud 
deutſchen nicht ebenbürtig, obwohl — oder vielleicht: weil — ihre wirthſchaft⸗ 
lichen Bedingungen nicht übertroffen werden können. Die Chemiſche Induſtrie 
iſt von der unſeren weit überflügelt, weil die engliſche Wiſſenſchaft nicht die 
Kraft hat, die enorm verzweigten Quellen dieſer Schwarzen Kunſt in den 
Strom der Technik zu lenken, und weil das Gewerbe die Gelehrtenarmee 
nicht aufzutreiben vermag, die ſich jährlich aus unſeren Hochſchulen rekrutirt. 
Aehnlich (und, wie wir ſehen werden, noch eigenartiger) häufen ſich die Schwierig⸗ 
keiten in der Elektrotechnik. 

In England erſtaunt der Beſucher oft über den Zuſtand der Gebäude und 
maſchinellen Einrichtungen. Große Keſſelbatterien ſtehen unter freiem Himmel; 
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noch vor Kurzem montirte eine der erſten Maſchinenbauanſtalten ihre Motoren 
auf gewachſenem Boden. Wirklich ökonomiſche Dampfmaſchinen kennt man kaum; 
centraliſirte Krafterzeugung und Uebertragung ſteckt im Urbeginn. 

Einen Schulfall liefert die Elektrotechnik. Als diefe Disziplin, um deren 
wiſſenſchaftliche Grundlagen engliſche Gelehrte ſich unſterbliches Verdienſt er⸗ 
worben haben, begann, eine Induſtrie zu werden, lag ſie in den Händen von 
abenteuernden Empirikern, die oft durch unwiſſendes Taſten der Wiſſenſchaft 
kühnlich vorgriffen. So lange hielt England foft mit Amerika Schritt. Dann 
wurde die Praxis zur vielwiſſenden, rechnenden Technik: und England mußte 
aus Mangel an geeigneten Kräften die konſtruktive Führung abtreten, obwohl 
hervorragende Spezialiſten die Forſchung vertiefen halfen. Bald waren die 
wichtigſten Fabriken im Beſitz ausländiſcher Kapitalien oder Perſonen; aber die 
vorhin geſchilderten Schwierigkeiten engliſcher Fabrikation hinderten die inter⸗ 
nationale Expanſion. Die Induſtrie blieb auf die Heimath beſchränkt. Hier fand 
ſie freilich für Beleuchtung und Bahnen einen unvergleichlichen Konſum; aber 
ſie mußte ihn mit ausländiſchen Eindringlingen theilen und mühte ſich im 
Wichtigſten, im Kraftübertragungsgeſchäft, über ein Jahrzehnt lang gegen den 
ſtarren Konſervativismus der engliſchen Induſtriellen, die ſich von der Renta⸗ 
bilität der elektriſchen Transmiſſion nicht überzeugen ließen. Ein ſchnell er⸗ 
blühtes Unternehmergeſchäft mußte die ſelben verdrießlichen Erfahrungen machen 
wie bei uns, weil die maſſenhaft entſtandenen Unternehmungen mit der Ren⸗ 
dite zögerten, und konnte doch wiederum nicht im ſelben Maß ſich mit der 
Induſtrie wechſelſeitig befruchten, weil dieſe in ſich nicht die genügende Reife 
beſaß. Eine eigenartig engliſche Kalamität trat ſchließlich hinzu, um den ge⸗ 
plagten Fabrikanten das Leben unleidlich zu machen. Der engliſche Realismus 
war ſich ſtets ſeiner Grenzen bewußt und ſtets bereit, auf alle Erkenntniß 
jenſeits von dieſen Grenzen zu verzichten. So hatte er bald die Schwierigkeit 
der elektrotechniſchen Wahrheiten und ihrer Anwendung für ſeine perſönlichen 
Zwecke erkannt; und feſt entſchloſſen, ſich mit den Begriffen von Volt und 
Ampere, von Ein⸗, Zwei⸗ und Drei⸗Phaſenſtrom nicht zu befaſſen, that er 
das Selbe, was deutſche Familien thun, wenn ſie ſich ein neues Eßzimmer wün⸗ 
ſchen und an ihrem Geſchmack zweifeln: er ſchuf ſich einen Mittelsmann, der 
Ne. Gntichfung, zv. hiwaga, hatte, me nannte ihn. Ransuting Engnean. 
Dieſe Fachleute (heute finden wir einige hervorragend tüchtige unter ihnen) 
ſind doppelt unbequem: erſtens ſchmälern ſie den Waarengewinn, um ihre nach 
kontinentalen Begriffen ungeheuren Honorare dem Beſteller wie derzugewinnen; 
dann verlangen ſie beſtändig, kraft techniſcher Autorität, Maſchinen und Apparate, 
die es nicht giebt. Will der Fabrikant ihnen zur Zufriedenheit dienen, ſo muß 
er fort und fort neue Typen ſchaffen, ſozuſagen auf Maß arbeiten, alſo gegen 
den elementarſten Grundſatz der Großinduſtrie verſtoßen. Dieſer Zwang laſtet 
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doppelt ſchwer auf einer Induſtrie, deren Katalognummern an fih nach Tau- 
ſenden zählen. 

So iſt es denn der jüngſten Tochter der Technik, ihrem Liebling, be⸗ 
ſchieden, in England, dem Lande der Alten Jungfern, eine freudloſe Jugend 
zu verleben, die nun allgemach auch ſchon über die Dreißig hinaus iſt. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die Engländer ſich über die Poſition ihrer 
Induſtrie im internationalen Rennen klar ſind. Der Groll gegen Deutſchland, 
genährt freilich durch kleine Plötzlichkeiten, hat feinen Urgrund in der Rivalität 
der Werkſtatt und des Arſenals. 

Die Vorausſetzungen des induſtriellen Rückganges ſind zu ernſt und liegen 
zu tief, als daß ſie jemals ausgeglichen werden könnten, ſo lange Induſtrie 
mit den heutigen geiſtigen und wirthſchaftlichen Mitteln betrieben wird. So 
hat man es denn, in Erwartung größerer, bisher mit kleineren Mitteln verſucht. 

Zuerſt kam das Made in Germany. Wie man weiß, ein Fehler; denn 
dieſer Apothekertotenkopf wurde zur Ehrenmarke und die engliſchen Kolonien 
lernten zum erſten Mal ihre Lieferanten kennen. 

Dann erfand man eine Art von ideellem Schutzzoll. Man erweckte auf 
wirthſchaftlichem Gebiet das „National feeling“ und erreichte, daß das engliſche 
Publikum heute für einheimiſche Waaren ungefähr die ſelbe Vorliebe hegt, wie 
das deutſche Publikum für ausländiſche ſie immer gehegt hat. Staat und Ge⸗ 
meinden ſchützen dieſe Empfindung und haben ſich gewöhnt, bei Submiſſionen 
die billigere ausländiſche Offerte zu Gunſten der theureren engliſchen zu ver⸗ 
werfen. Hieraus mag, in Parentheſe, man entnehmen, welches Intereſſe die In⸗ 
duſtrie Englands daran hat, politiſche Zwiſchenfälle mit Deutſchland hervor⸗ 
zuheben und in fo und fo vielen Pounds, Shillings und Pence wirthſchaftlichen 
Nationalgefühles umzuſetzen. Durch dieſen ökonomiſchen Patriotismus fühlen 
ſich manche Induſtrien weſentlich geſtärkt, manche in ihrer Exiſtenz erhalten; unter 
anderen auch eine, die zum elektrotechniſchen Kreis gehört: die Kabelinduſtrie. 
Eine Technik ohne beſondere Schwierigkeit, von international ziemlich gleich⸗ 
werthigen Qualitäten, die hauptſächlich für Gemeinde⸗ und Diſtriktzwecke ar⸗ 
beitet: da iſt denn ihr Syndikat leicht in der Lage, mit dem Nutzen des ge⸗ 
ſchützten Geſchäftes das ungeſchützte zu vertheidigen. 

Doch kann der ideelle Protektionismus den Induſtriellen Großbritaniens 
auf die Dauer nicht genügen. Er iſt von ſubjektiven Momenten abhängig, er 
bietet eine dauernde ärgerliche Kontrole und er erſchlafft mit der fortſchreiten⸗ 
den induſtriellen Diſtanzirung. So ſcheint es unabwendbar, daß irgend eine 
Regirung, ſei es die nächſte, ſei es die übernächſte, vom Windſtoß erfaßt 
und gezwungen werden wird, die große engliſche Tradition des Freihandels 
zu brechen und das Land zum Schutzzoll zu führen. Dieſer Entſchluß wird 
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die größte handelspolitiſche Maßnahme ſeit Einführung der Goldwährung und 
ſeit der Geſetzgebung Mac Kinleys bedeuten. 


Mit Recht würden unſere engliſchen Freunde höchſt beluſtigte Geſichter 
machen, wenn wir uns einfallen ließen, ihnen einen Rath zu geben. Denn keine 
Nation hat jemals beſſer gewußt, was ſie zu thun hatte. Aber ſie können uns 
nicht verwehren, ihnen Etwas zu prophezeien und zu erwägen, was paſſirt, 
wenn die Prophezeiung eingetroffen iſt. Denn hiernach haben auch wir unſere 
Entſchlüſſe einzurichten, die uns etwa vor die Frage ſtellen könnten, ob zur 
Zeit eines Schutzzolles deutſch organiſirte Induſtrien in England von Nutzen ſind. 

Dies wird ſchwerlich der Fall ſein; denn ein engliſcher Schutzzoll kann 
nicht dauern. Zunächſt deshalb nicht, weil Treibhausſchutz zwar ein junges 
Pflänzchen kräftigt, einen Waldbaum aber verweichlichen und zerſtören muß. 
Auch eine geſchützte engliſche Induſtrie wird den Weltmarkt nicht wiedererobern. 
Der Kampf um den Weltmarkt aber ift es, der die Technik friſch und progreſſiv 
erhält. Schreitet die Technik aber nicht fort, ſo werden ſich die Kolonien für 
die Produkte des Mutterlandes bedanken und ſchwere Konflikte heraufbeſchwören. 

Vor Allem aber fordert die Handelsmetropole und das Handelsmonopol 
der Erde den Freihandel. Was wir Deutſche an engliſchem Induſtrieexport 
verlieren, würde allzu reichlich aufgewogen durch den Zuwachs des hamburger 
und bremenſer Handels. Und wenn nicht auch dann noch immer unſere Re⸗ 
girung Märkte und Börſen als eine Schmach empfindet, ſo könnte es ſehr wohl 
ſein, daß die eine oder andere der Weltbörſen, etwa die der Metalle, ſich in 
ſolcher Zeit von England freimacht. 

Wie alſo? Kann England ſeine Induſtrie dem Handel opfern? Ich glaube: 
Ja. Die geographiſche, wirthſchaftliche und kulturelle Miſſion Englands iſt, 
das Meer zu regiren und Marktplatz und Meſſe aller Länder zu ſein, der 
Rialto der Welt. Dieſem Monopol iſt die Landwirthſchaft zum Opfer gefallen; 
und mit Recht. Die Induſtrie, richtiger: die induſtrielle Weltſtellung, wird 
ihr folgen. Und England wird nur um ſo mächtiger in ſeinem alten Beruf 
daſtehen. 

Es giebt kurzſichtige Leute bei uns und anderswo, die glauben, England 
ſei eine Inſel, ſo groß etwa wie Frankreich und etwa eben ſo dicht bevölkert. 
Nein: dieſes Inſelreich iſt nichts als der Markt der ganzen und das Verwaltungs⸗ 
gebäude eines vollen Drittheils der bewohnten Erde. Ob in dieſem Rieſenpalaſt 
irgendwo abſeits ein Wenig gehämmert, gegoſſen, gekocht oder geſponnen wird, 
iſt im größeren Sinn ohne Bedeutung. Wir Anderen ſind Handwerker, die 
von ihrer Arbeit leben. Dieſe aber leben vom Regiren und vom Beſchützen. 

R. 


Druck von G. Bernſte in in Berlin. 
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bauen wır in den bewährtesten 


Dampfpflüge Strusseniocomofiven w 


bauen wir gleichfalls als Spe- 


cialitäten in allen practischen 
Grössen und zu den mässig- 
sten Preisen. 


John Fowler & Go. in Magdeburg. 
Berliner Bock⸗ Brauerei 


btei 8 7 btei L 
Tempeilaien Berg. Berlin aaa. 58. 
Wir empfehlen unsere anerkannt vor- 
züglichen Biere in Gebinden u. Flaschen. 


Gefällige Bestellungen erbitten 
per Telefon: Amt VI, 3019, Amt IX, 9191, Amt IH, 2693 u. 2623. 


Die Direktion. 


Täglich Abends 7'/, Uhr 


„Aus der Dusstu.“ 


Original-Manege-Schaustück aus dem ungarischen Steppenleben in 2 Acten. 
1. Act. Die Hochzeit in der Czardas. 2. Act. Die tolle Jagd. 


Mons. Romeo: Veherfahren eines ehen, Menschen m. e. 70 P$. Fiat-Automokil. 


jr A Gewicht Ztr. und 4 Insassen.) 
Die grösste Tiger- u. Löwengruppe (noch nie gezeigt) 
im Ringkampf mit dem Dompteur Willy Peters. 
Auftreten sämtl. neuengag. Künstler und Künstlerinnen und dem Riesen-Gala-Programm | 


Klinik (Sana Gallensteinkranke mit Kurhaus Nr. 


torium) für 1 
Berlin. (Magen-, Darm-. Leberleidende). 
Einheitliche Behandlung. Idyllischer gesunder Landaufenthalt zur 
Ohne Operation nach bewährten wissen-] Kur, Nachkur und Erholung. Schönste Lage 
schaltl. Methoden. Prospekte kostenfrei. fim Königlichen Park. Beste Verpilegung. 
Dr. B. SCHUERMAYER, Berlin SW., Königgrätzerstrasse 110 


= Der Orthozentrische „Ideal“-Kneifer ist ges. ge- 
IE 


schützt u. der anerkannt beste. Verblüffend einfach, hocheleg, 
* 


v. hervorragenden Aerzten empfohl. Feder u. Stege sind eine, 
Beseitigt Sehstörung durch korrekte stabile Zentrierung; fehler- 
5 hafte Zentrierung Verursacht Schielen. Sitzt sehr fest, leicht 

und überbrückt Tränenkanäle. Prospekt gratis. Alleinverkauf 
nur: Orthozentrische Kneifer Ges. m. b. H, Berlin W., Potsdamerstrasse 132, 
8 Min. v. Potsdamerpl. Man achte genau auf Firma. Kompletes Musterlager nur besserer Operngläsern und Faldstocher, 
welche durch spezielle Korrekturen fehlerhaften und unter sich verschiedenen Augen individuell angepasst werden. 


lex“ Intern. Gas- 


ses Plakat finden Sie beiden Ver- 


runder- Ges., Berlin W. 9. Diese des. 
nennt auf Anfragen gerne die Na- 
men IhrerVextreteran allenPlätzen 


treter der „Multi 
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Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 
Freitag, d 12., Sonnab., d. 13., Sonntag, d. 14./10. 


Das Wintermärchen. 
Montag, den 15/10. 


Ein Sommernachtstraum. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kammerspiele 


des Deutschen Theaters 
we Eröffnung Mitte Oktober 


mit Ibsens „Gespenster“ 

Prospekte mit allen Details über Repertoir, 
Abonnementsbedingung. etc. versendet kosten- 
los das Bureau des Deutschen Theaters. 


Thalin-Thenter 


Täglich: Anfang 8 Uhr. 


Wenn die Bombe platzt. 


Sonntag, d. 14./10. Nachm. 3 UL. Bis früh um Fünfe. 
Theater des Westens. 


donna l fe Die Fledermaus. 
onnab, d. 13. Ff H 
2 Chr. Das Glöckchend. Eremiten 
Bene, ain . Die Zauberflöte, 
A, Ga Dex Troubadour, 


Ja Uhr. 
U: „ > 
Cabaret ia ir 


Sonntag, 


Eliteprogramm “Hager aut 


Rerliner-Thenter-Anzeigen 


Neues Theater 


Anfang 8 Uhr. 
Freitag, den 12., Sonnabend, den 13., Sonntag, 
den 14., Montag, den 15/10. 


Die Hochzeit von Poel 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


"LortzingTheater” 


Belle Alliancestr. 7/8. Dir. Max Garrison. 


Freitag, d. 12,10, 7½ U. „Fra Diavolo.“ 
Sonnabend, d. 13. u Sonntag, d. 14/10. 7½ U. 


Der Wildschütz. 
Montag, d. 15/10. 7 ½ U. Der Barbier v. Sevilla 


Metropol -Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht duzu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 


in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Vietor Hollaender. 


Bender. Massary. 
Josephi. Giampietro. 
Phila Wolff. 


Walhalla-Variete-Theater 
Weinbergsweg 19/20 Am Rosenthaler Thor 
Täglich Abends 8 Uhr 
Das lustige Spezialitäten-Programm 


Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. E. 


Eheschliessungen in Englund, 
übrer d d. betr. Gesetze und Ratgeber 
für Eheschliess.-Reflekt. Preis 1,50 M. Verlag: 
Brock & Go., 90 Queen St. London, E. C. 


Wein-Restaurant 
Leipziger Straße 94 


Otto 


I. Stage. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille- Zeile 25 Prey. 


Täglich: Künstler- Concert. 


lflamsch 


I. Stage. 


Königlichen National- Galerie ) 
und anderer Kunstsammlungen 
Berlin W., Markgrafenstrasse 57 


— Filiale: Potsdamerstrasse 23 —— 


Der Illustrierte Katalog 


wird auf Verlangen kostenfrei zugesandt. 
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Komische Oper | 
e gan 10. Figaros Hochzeit. 


fLustspiethuus in Berlin 


Freitag, den 12/10. 8 Uhr. Premiere. 


Verwehte Spuren. 


N i „h. Apffmans Erzählungen. 
Sonntag ‚den 14./10. C armen. 


weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Sonnabend, den 13, Sonntag, den 14. und 
Mon ntag, den 15 .[10. 8 Uhr. 


Verwehte Spuren. 
j Sonntag, Nachm. Der Weg zur Hölle. 


Freitag, den 12. u. SO den 14/10. 8 U. Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Ein idealer Gatte. Cabaret 
Hunkannniewissen. | Roland von Berlin 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Potsdamerstrasse 127. 
Sensutioneller Erfolg 


Eröffnungs- programm! 
Täglich 1-4 Uhr. Entree 8,20 M. 


Folies Caprice 
Linieustr. 11 Ecke trıedrichstrasse. 

. Felix Berg. 
Das Provinzmädel. 


Täglich: 
Das Modell. Anfang 8 Uhr. 


Sensationeller Erfolg deutscher Industrie! 


Die „Kanzler“ 
Schnell- 
Schreibmaschine 


kostet nur 350 M. und übertrifft an Leistungsfähigkeit selbst Marken, die 600 H. kosten 
Die „Kanzler“ Schnell⸗Schreibmaschine 
ist nach dem gegenwärtigen Stand der 
Technik das vollendendste auf dem 
Gebiete der Schreibmaschinen⸗Industrie! 
Im Gegensatz zu allen and. Systemen, die sich im Prinzip mehr od. wenig. gleichen, repräsentiert 
die „Kanzler“ eine Klasse für sich! 


Verlangen Sie Kataloge von der Aktien-Gesellschaft für Schreibmaschinen- 
—— Industrie, Berlin SW., Puttkamerstr. 15. 


Zuletzt in Wien gegen 
amerikanische und deutsche 
Konkurrenz mit der höch- 
sten Auszeichnung und 
Ehren- Diplom zur gol- 
denen Fortschrittsmedaille 

:: ausgezeichnet :: :: :: 
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Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
eck bei Kösen in Thüringen 
Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 
Geschäftliche Leitung: Direktor Helmuth Koegel 
Abr: Architektur Abt. II: Gartenanlagen 


t. III: Möbel und Inneneinrichtungen 
Die Saalacker Werkstätten übernehmen den Bau oder die Anlage von Stadt- und Landhäusern, Gufshöfen, Herrenhäusern, Schlössern, 
Villen, Gärten und Parkanlegen, sowie die Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseinrichtunger. 


Steuerndieb (H). Operationslos! 


Herrliche Lage. „ Bewährte Methode. & Illustr. Prospekte... 

h = -= 3 . T 1 880 A * = 4. 
Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Physikalisch-diätetische Therapie (Naturbeilmethode). _ 


Blutarme, Nervöse 


Dr. Klopfer - Glidine iaza f, Fi. ig 
In Apotheken, Drog. y yꝛẽ 


Wissenschaftl. Literatur kostenfrei. 
Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz. 


Georg Hessing’s 
Technisch-Orthopädische Heilanstalt 
Gross Lichterfelde-Ost, hei Berlin. 


Erfolgreiche Behandlung bei ireiem Umhergehen von: Hüft-, Knie- und 
Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule, 
von frischen und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkelhalses, 
Kinderlähmungen u. deren Folgen, Verkrümmungen der Wirbelsäule, 
Verkrümmunge: 


n nach Gicht, Rheumatismus etc. Angeborener Hüft- 
Luxation, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter. 
Prospekte auf Wunsch. 


— — 
— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins. — 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der 
Cigarren- 


warren- Max Greiner & Co. in Bremen. 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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AN 


Wall 
EIS 


u ij \ 


IN 


FUSSSChWeisS Achseischweiss 
sofort geruchlos und normal durch 


JF- „Miotan‘ S0 


fenci, gesch.) ganz unschädlich. Franko- 
usendung gegen 75 Pfg. in Briefmarken. 
Echt einzig und allein bei Max Arndt, 
Berlin C. 19. Seydelstr. 31a am Spittelmkt. 


Für Gesellschaft, Reise und Sport 
unentbehrlich! 


Pallabona 


Einzig dastehendes trockenes 
Haarreinigungsmittel. 
Nasses od.spirituoses Waschenuberflussig 
Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen, 

Preis pro Schachtel 2,50 Mk. 


Käuflich in allen f. Parfüm-, Drogen- u. 
Friseurgeschäften oder direkt durch 


Dulluhona-Vertrieb, München 66. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
Licht. Familienleben. Prospekt’ 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 


U 
Dr. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 


ALKOHOL 


Soeben erschienen — 1489—1906. — 
Malleus Maleficarum 


Der Hexenhammer. 
Erste vollständ. deutsche Ausg d. Orig. v. 
v: I. W. R. Schmidt. 3 Tle. 20 M. Ge 
TL I. 6,.— M., TI. II. 8,— M., TI 

Jeder Teil einzeln käuflich. 
Es ist unmöglich, d. Geschichte der Hexen- 
prozasse richtig, zu verstehen, wenn man den 
exenhammer nicht kennt — aber man kennt 
d. Gesch. der Hexenprozesse, wenn man den 
Hexenhammer gelesen hat! Es ist ein blut- 
triefendes, furchtb. Buch! Keine Folterqualen, 
Martern, Unzuchtsdelikte nichts Schreckliches 
existiert, das hierin nicht s. Ausdruck gef. hätte. 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 
sittengeschichtl, Werke gratis franko. 
H. Barsdorf, Berlin W30, Habsburgerstr. 10. 


der 


Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Entwöhnung, absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 


Nr. 2. — Die Zukunft. — 13. Oktober 1906. 


Sreisausschreiben 


der Firma 


IM. Kempinski & Co. | 


Berlin 


zurErlangung v.Entwürfen für die Dekorierung des Schau- 
fensters unseres Weinverkaufs Leipziger Strasse flo. 25 
AAA ` 


Es werden 3 Preise im Werte von M. 1000 
ausgesetzt: 
Ein Preis von Mark 500 
Ein Preis von Mark 300 


Ein Preis von Mark 200 


für die beste Skizze zur Dekorierung unseresSchaufensters 


Preisrichter sind die Herren: 


Architekt Alf. J. Balcke 
Kgl. Prof. Emil Doepler d. J. 
Kgl. Prof. Bernhard Schaede 


Farbige Entwürfe sind mit einem Kennwort versehen bis spätestens 
31. Oktober einschl. an uns unter Beifügung eines mit dem gleichen Kennwort ver- 
sehenen, verschlossenen Couver!s einzureichen, in welchem die genaue Adresse 
des Verfertigers angegeben sein muss. 

Wir behalten uns vor, das Schaufenster in der Zeit von Mitte November 
ds. Js. bis Ende Februar n. Js, nach den preisgekrönten Entwürfen unter Angabe 
des Namens des Verfertigers zu dekorieren. 

Die nötigen zeichnerischen Unterlagen und näheren Bedingungen des Wett- 
bewerbes sind in den üblichen Gescchäftsstunden in unserem Flaschenverkauf, 
Lelpzigersir. 25, erhältlich oder werden auf Wunsch per Post eingesandt, soweit 
der Vorrat reicht. Nur solche Projekte, die genau den Weitbewerbsbedingungen 
entsprechen, werden zugelassen. 


BERLIN, den 1. Oktober 1906. 


M. Kempinski & Co. 


Regelmässige 
Schnell safer 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 


Heu- Vork oe Re 


Baltimore Galvestor Cuba 
Süd’Amerikfatastien.Lafata 


Mittelmeer. Aegypten 


Uslasien- Australien 


Specialprospecte werden auch von 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegehen 


Norddeutscher loyd 


Bremen 
Charakter- Eisbärfeſſe nero egr ee 


ſchnuckenfelle „Marke Eisbär“; feinſte Salor- 
Analysen nach der Handschrift von P P Liebe teppihe, chemiſch gereinigt, geruchlos, blen: 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- | bend weiß oder filbergrau, ana 1 m groß 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche | 8 M. Vorlagen 6 u. 7 M. bet 3 r. Proſp. 


Leben zu erweitern Wissenschaftl. Original- | m. Anerkenn. fr. W. Heino, Lane ine No. 95 
Methode, psyebo-grapholsgische Praxis seit bet Schneverdingen (Züneb. Heide). 
16%. Aut briefliche Anfrage kostenlos: 


seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für ~ — 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. Herbst- U. Winterkuren. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
= — Fernsprecher 27. 


Mein neuester oberhalb 


Antiquariats-Katalog fir. 34 Peiersdorf, „Im Riesengebirge 


Bahnstation) 


— für O, innere Erkrankungen, neu- 

es O 10 e rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren, 

enthaltend in 2969 Nummern eine reiche Aus- Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 

wahl von. Werken aus allen Gebieten der Ge- eingerichtet. Windgeschützte, nebel- 

schichte, darunter u. a, wertvolle Werke aus freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 

der badischen und russischen (baltischen) Ge- 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 

schichte, steht auf Wunsch unentgeltlich und |f Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 

postfrei zu Diensten. Administration in Berlin S. W., 


C. Troemer’s Univ.- Buchh. Möckernstr. 118. 
(Ernst Harms), Freiburg i. Br., Bertoldstr. 21 


VERFASSER v, Dramen, Gedichten, 


_—_ — Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreilung eines vor- 


teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in en mit 
uns in Verbindung zu setze 

15, Kaiser-Pl., BERLIN- WILMERSDORF. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


Eine Rekordziffer! 


Beim Haupt-Steueramt Mainz ver- 
eollten wir im I. Halbjahr 1906 
8040 Original-Fass erlesener 
Weine der Champagne, bestimmt 
zur Herstellung unserer Harke 


Henkell Trocken. 


Diese gewaltige Ziffer bedeutet 

einen Triumph der deutschen Sekt- 

Industrie, speziell der führenden 
Marke „Henkell Trocken“. 


HENKELL a Co., MAINZ 


dur Inſerate verammwortlic: Rob Bönig. Druck von & Bernſtein in Beciu 


